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Eine befreiende Tat für das Land — Enkſpannung zwiſchen Serben 
und Kroaten — Noch keine Entſcheidung über das kommende Kabinett . 


Sonntag ſeinen Rücktritt eingereicht hatte, fand eine Beratung 
beim König noch nicht ſtatt. Die politiſchen 
ten wegen des Geſundheitszuſtandes des 
z wei bis drei Tagen beginnen. Es ſollen die Vertreter aller 
parlamentariſchen Gruppen, ſowie die Führer der kroatiſchen 
Parteien gehört werden. Man nimmt an, daß Dr. Matſchek und 
Dr. Pribitſchewitſch am Dienstag in Belgrad eintreffen. Ein 
beſtimmter Plan zur Löſung der Kriſe beſteht nicht, weshalb 
ſie auch länger andauern dürfte. Man ſpricht auch von dem 
Verſuch, eine Konzentrationsregierung unter Einfluß der Kroa⸗ 
ten zu bilden. In politiſchen Kreiſen glaubt man nicht, daß die 
kroatiſchen Politiker geneigt ſein werden, mit dem jetzigen Mini⸗ 
iterrat en m e te Biel wahrſcheinlicher iſt es, daß 
Dr. Koroſchetz mit den Nohammedanern und den Radikalen eine 
Dreierkoalition bilden wird, der die Aufgabe zufallen wird, den 
Staats voranſchlag im Parlament zur Annahme zu bringen, 
worauf die Regierung zurücktreten würde, um die Bildung einer | 
ſeſten Regierungsmehrheit zu ermöglichen. 


Veſprechungen dürf⸗ 


Belgrad. Nach dem das Kabinett Koroſchetz am | 
Königs auch erſt in 


Südflawiens 


Agram In Ki evatſe Wo ant Sontig der Wii, 
des en Stephan R Eh Vi Frau Marie Radiiſch, 
und den beiden Abgeordneten Grandja und Pie xnar das 
1 1 Stadt verliehen. Bei dieſer Gelegenheit 
| Präſiden rogtiſchen Baur 8 Ma tick 
an en Di er krogtiſchen Baucrnpartei, Dr. Matjihch, 
ſchen Vaterlandes 
ſerkiſche Volk, das 


er auf die vollständige Befreiung des kroati⸗ 
e betonte, daß das kroatiſche und 
rbiſch auf dem hiſtoriſchen Boden des Königreichs 
Kroatien und Slawonien lebe, der einzige und ausſchließliche 


Die Verteidigung legt 


Warſchau. Nach faſt ſiebenſtündiger Verhandlung im 
Wojctechowsli⸗Prozeß, wühreud der der ee — 
beiden Verteidiger plüdierten, zog ſich das Gericht am 
Sonntag um 10 Ahr abends zur Beratung zurück. Um 10.45 Uhr 
wurde bas Urteil verlündet. Es lautete auf Grund des Ware: 
Saee fAmeren Kelten meh ee ede 
teilsſneuch mit großer Gelaſſenheit hin. 5 nung 5 
Ziele auf eine Renifion, da die Verteidigung zweifellos ihr 

ppellationsrecht geltend machen wird. Kurz vor dem 


| 

Dr. Matſchek über die Befreiung | 
BI | 
| 


Herr jeines Bodens ſei. Wir wollen, ſo erklärte Dr. Matſchek, 
daß dieſe Freiheit für ewige Zeiten geſichert wird und ſie nicht 
nur Kroatien und Slawonien, ſondern ebenſo auch allen an⸗ 
deren Teilen dieſes Staates zukommt. Wenn Slawonien, Bo}: 


nien und Mazedonien frei ſein werden, ebenſo wie alle anderen 
hiſtoriſchen Teile dieſes Staates, ſo werden ſie auch eine Garan⸗ 
tie dafür fein, daß Belgrad nie daran denken wird, ſich gegen 
das alte hiſtoriſche kroatiſche Königreich u erheben. 


‚| 
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10 Jahre Zuchthaus Boiciechonsti 


Berufung ein Selafiene Aufnahme durch den Angeklagten 


Wiedererſcheinen des Gerichtshofes wurden die vichtbeſetzten Zu⸗ 
hörerbänte durch ein ſtarkes Polizeiaufgebot abgeſperrl. Jur 
Saale herrſchte während der Arteilsverkündung eine atemloſe 
Stille, die erſt nach Verleſung der Straftaten einer gewiſſen Un⸗ 
ruhe Platz machte. Die in der erſten Reihe ſihende Mutter des 
Angeklagten verlor trotz der unerwarteten Schwere der Straſe 
keinen Augenblick ihre Faſſung. Die Verteidiger ſuchten in ihrem 
Plädoyer nachzuweiſen, daß das Attentat nicht politiſch zu werten 
iſt, ſondern auf perſänliche Vergeltungsgefühle des Angeklagten 
zurückzuführen ſei. Wofciechowski habe im Affelt gehandelt. 


Vertrauen zur Regierung Manin 


SR Der rumäniſche Haushalt von der Kammer angenommen 


Bufareſt. Die Kammer nahm in der Nachtii 5 

n, nachdem er io x hung den Hause 
ae Mar ſowohl vei den Einnahmen als auch bei den 
daß ſich vie Millionen Lei verkleinert, wurde, jo 
ben Zentel Millor Einnahmen und Ausgaben auf 37 ſie⸗ 
Montag eine € . Lei beläuft. Falls die Kammer am 
minister, neue Geſeg abhalten ſollte, beabſichtigt der Finanz⸗ 
aun Bierſteuet ein ie betreffend Erhebung einer Wein- 
erklärte Prof. Jorde den Bei der Beratung des Haushalts 
den Haushalt An namens der Natzonalpartei, er nehme 
enzujehen, die noch ni e nicht als Werk der Vauernparte: 
eee, ee ot habe, ihr Progromm zu⸗ 
n ſondern eine 5 ben Fingnz⸗ 
1 Bratianus, die keine Fitanzpolftit ſondern eine Bach 
„ denen ſei. Im 9 e der liberalen Partei er: 
lürde det abe x Fanenminiſter Duca 90 5 feine Partei 
der Regierung kei ee: a, daß ſeine Parte 


ehen ute Ss wierigkeiten fachen wolle, ſenbern 
Br 8 die Nopierung arbeite, um die Anleihe 
Haahäit ne zung der Währung zu verwirklichen. Den 
übernehmen. Im en Fürst ab, um keine Verantwortung zu 
ſika, daß amen der ungariſcken Partei erklärte Baton 
Sen, Da er don Hale ei 
de Den fc em eilte, konfeffionstten Schulen enthalte. Für 
zunch erte Reg Brandſch, den Haushalt a: 
ken 5 8 Wa e iſe die. Forderungen der deut⸗ 
ee ung noch nicht verwirklicht eien. et 
ſchen Abgeordneten wurde er 1 Von den füdi 
0 — 75 


alt nicht annehme, da er keinen Bei⸗ 


Der franzöſiſche Preſſeſumpf 


Das „Journal“ und der Krach der „Gazette du 
Franc“. — Belaſtende Ausſagen Fran Hanaus. 
Paris. Am Sonntog fand in der Angelegenheit der „Ga⸗ 
zeite du Franc“ eine Vernehmung der Frau Hanau ſtatt, wor 
nach ſie dem Häuſermakler Amad gegenübergeſtellt wurde, durh 
deſſen Vermittelung dem Rumeur“ und angeblich auch dem 


„Igurnal“ größere Beträge, insgeſamt 1 150 000 Franzen, Uber⸗ 
wieſen wurden, damit ſie ihre Hetze gegen die „Gazette du Franc“ 


und deren Finanzgeſellſchaft einſtellten. Amad wird non dem 
Direktor des „Rumeur“ als ein Erpreſſer und Schwindler hin⸗ 
geſtellt, während der Direktor des „Journal“, Monthon, grund⸗ 
weg in Abrede ſtellt, irgend eine Summe von Frau Hanau er⸗ 
halten zu haben. Frau Hanau erklärte demgegenüber, ſie habe 
Beweiſe in der Hand, daß die genannten Summen den beiden 
Zeitungen ausgehändigt worden ſeien. Sie verlas vor dem An⸗ 
terfuchungs richter eine 16ſeitige Verteidigungserklätung und ließ 
durchblicken, daß per Skandal erſt an ſeinem Anfang ſdehe. ; 


.. Sypnamitäberfall auf ein Poſtamt 
Preslau. In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag gegen 
J. Uhr, drangen Diebe in das Poſtamt Kattern⸗ Breslau 
ein, ſprengten den Geldſchrank mit Dynamit auseinander und 
rgubten das darin liegende Balgeld. Den Einbrechern fielen 
etwa 15 000 Mark in die Hände. Wertzeichen blieben unberührt. 
Von den Tätern fehlt bisher jede Spur. N 1 
22 
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i | Writer ausdehnen wird, daß trotz des Vorhandenes des 


Roeder ebene! 


Ein Jahr großer Erwartungen und Hoffnungen iſt 
dahin. Eine Enttäuſchung jagte die andere, vieles iſt er⸗ 
reicht, um manches muß der Kampf mit weit größerer Ent⸗ 
ſchiedenheit geführt werden. Die Erwartungen, die die Ar: 
beiterklaſſe zu Beginn des Jahres 1928 gehegt hat, ſind nicht 
reſtlos erfüllt worden. Es war ein Wahljahr von ungeahn⸗ 
ter Bedeutung, die Sozialdemokratie hat überall rieſige 
Fortſchritte gemacht, aber die Feſtungen des Kapitalismus 
| ind nicht beſeitigt worden, man muß es offen zugeben, fie 
ſind in einzelnen Ländern trotz der Erfolge der Sozigliſten 
ſtärker denn je. Die Reaktion iſt mit Träger des Kapitalis⸗ 


— nn nen, 


mus und ihm unterordnen ſich Stagt und Geſellſchaft, wie 
wir dies in Polen am beiten beobachten konnten. Trotzdem 
die Linksparteien einen erheblichen Fortſchritt gemacht ha⸗ 
ben, iſt die Reaktion in Polen ſtärter denn je, und es iſt 
trotz aller demokratiſchen Phraſen einzelner Miniſter nicht 
zu erwarten, daß ſich etwas am fa 182 

tigen Machthaber ändern wird. segen 
damit rechnen, daß „die Macht der. Piliez 


Are 
on 


or 


Parlaments die Dekretk über die Volksvertretung ſiegen 
werden. Der entſchiedene Kamef wird um die Verſaſſungs⸗ 
reform ausgetragen und hier bird wohl das Fahr (gon die 
Entſcheidung bringen. Man ſoll ſich in dieſer Beziehung 
keinerlei Ikluftonen hingeben, die Entſcheidung wird im 
Sinne der heutigen Machthaber ausfallen und das bedeutet 
eine Verminderung der Rechte der Arbefterklaſſe, die man 
bewußt von der Anteilnahme am Staatsleben ausſchalten 
will. Alle gegenteiligen Behauptungen ſind nichts anderes 
als Beruhigungspillen, mit denen man verhindern will, ſich 
i die Karten blicken zu laſſen. Die 
immer wieder betont, daß ſie im Zeichen der Demokratie 
ſiegen will, aber daß ſie nicht gewillt it, zu ſchideigen und 


tatenlos dazuſtehen, wenn ihr ein Recht nach dein anderen 


entwunden wird. Der polniſchen Demokratie ſteht ein har: 
ter Kampf im Jahre 1929 bevor und, jagen wir es offen, 


ſtand des polniſchen Staatsweſens. Dieſe Tatſacze 
leider von einem großen Teil der Träger der Reaktion über⸗ 
ſehen. Ob offene oder 
unwiderruflich zum Staatsverſall. Wenn wär dieſe Tat⸗ 
ſachen hervorheben, jo deshalb, weil die Arbeiterklaſſe an 
der fe ie ber des demokratiſchen Staatsweſens 
intereſſiert iſt, der Verfall des Staates bedeutet eine 


de * heu: * 


x 
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Arbeiterſchaft hat 


daß ſein Ausgang auch entſcheidend ſein wird für den end 
wird 


perſchleierte Diktatur, e, fünten 


Leider müſſen wir auch im kommenden Jahr dieſe Hoffnung 
aufgeben. Dank dem Auftreten des polniſchen Außenmini⸗ 
ſters iſt das Minderheitenproblem vor das Forum inter⸗ 
nationaler Politit gebracht worden, und wir hoffen zuver⸗ 
ſichtlich, daß die Staatsmänner Europas ſich deſſen bewußt 
ſind, daß ein Teil der Friedensarbeit in der zöſung des 
Minderheitenproblems zu ſuchen und löſen iſt. Gewiß geben 
wir uns keinen Illuſionen hin, daß dieſe Frage eine raſche 
Erledigung finden wird. Dazu überwiegen im Völkerbund 


noch die Träger der Geheimdiplomatie und ihr Werk der 


Kompromiſſe hat gerade in der Minderheitenfrage mehr 
Abr IRRE denn den Minderheiten ſelbſt Vorteile 
gebracht. 

Polen durchlebt an der Jahreswende eine Kriſe, deren 
Erſchetinungen auf den verſchiedenſten Gebieten liegen und 
Rahmen eines Zeitungsartikels weit 


hier zu ſchildern den 

überſchreiten würde. Wir wee uns daher lediglich 
mit dem Anſchneiden zweier wichtiger Probleme: Verfaſſung 
und Minderheiten. Es würde viel über Wirtſchaft, pol⸗ 
niſche Außenpolitik und ähnliches zu ſagen ſein, was wir 
uns indeſſen für ſpäter vorbehalten wollen. 


* d * 


Die Arbeiterklaſſe iſt ſich deſſen bewußt, daß die Löſung 
ihrer Aufgaben nicht auf ihr Land fonte hränkt werden 
kann, ſondern gebunden iſt an den ſozialiſtiſchen Fortſchritt 
aller Nationen. Die Hoffnungen zu Beginn des Jahres 
1928 waren groß, ſie haben ſich aber nicht derartig ausge⸗ 
wirkt. um dem Proletariat ſelbſt größere Vorteile zu brin⸗ 
gen. Der Ausgang der Wahlen war ein Triumpf der Ar⸗ 
beiterſchaft, aber die Auswirkung iſt nicht erfolgt, weil eben 
die Mehrheiten zur ſozialiſtiſchen Regierung fehlten und 
ſelbſt in Koalitionen mit Bürgerlichen die Arbeiterklaſſe 
wenig oder auch nichts erreichen kann. Heut ſind die Augen 
der Welt nach England gerichtet, wo der A 
kampf zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft fallen wird. 
Das Ringen zeigt Schritt um Schritt Verſtärkung der 
Machtpoſttion der Arbeiterpartei und die engliſchen Ge⸗ 
noſſen rüſten zur Uebernahme der Staatsmacht, aber in 
keiner Koalition, ſondern die ganze Macht der Arbeiter⸗ 
ſchaft. Wir wiſſen, daß Koalitionen mit dem Bürgertum 
gelost in der internationalen Politik keinerlei Vorteile brin⸗ 
gen. Man braucht bloß auf den Kuhhandel in Genf zu 
ſehen und wenn es den Sozialiſten nicht gelingt, dort 
mehrere ihrer Vertreter zu entſenden, dann wird der 
Völkerbund auch in Zukunft kein Friedeninſtrument, ſon⸗ 
dern eine Inſtanz, in der man politiſche Geſchäfte abſchließt. 
Das hat ſich ja deutlich im Verlauf dieſes Jahres genug 
gezeigt. Deſſen ungegchtet, wäre es verfehlt, dieſen Pölker⸗ 
bund in Grund und Boden zu verdammen, wenn auch ſeine 
heutigen Arbeiten leider faſt ſo zu bewerten ſind. 

Noch ſiegt die Machtpolitik auf internationalen Ge⸗ 
bieten über die Verſtändigungsabſichten. Das kam ſo deut⸗ 
lich zum Ausdruck in der in; der Abrüſtungspro⸗ 
bleme und im Abſchluß einer Anzahl von Verträgen, die 
alles andere, nur nicht zur Befriedigung der Welt dienen. 
Auf der einen Seite ſchließt man En zur Erhaltung des 
Friedens, um gleichzeitig neue Rüſtungen zu betreiben, die 
Welt in Waffen erſtarren zu laſſen. Das iſt der Sinn der 
kapitaliſtiſchen Weltpolitik, die nur behoben werden kann, 
wenn die Arbeiterklaſſe jede politiſche Macht darbieten 


wird, die dieſem Wettrüſten und Kriegstreiben ein Ende 


bereitet, Nachdenkli ee c e dieſes Be⸗ 
ſtreben der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft auch ein, aber bei 
ihrem Degen nach immer erweiterter Ausdehnung ihrer 
Macht, der Kapitalsmacht, folgen fie lieber den Imperia⸗ 
liſten ihrer Staaten, den der Friedenspolitik der Sozialiſten. 
Nach dem Ausgang des Sozialiſtenkongreſſes im Auguſt 
den Wert der ſozialiſtiſchen eee zu bemeſſen, iſt 
außerordentlich viel erreicht worden. Aber wir wollen auch 
hier keinen Phantomen nachjagen, ſondern anerkennen, daß 
das kommende Jahr ein Jahr des 5 der Sozialiſten, 
um die Eroberung der politiſchen Macht ſein wird. gibt 
außer einigen Koalitionsregierungen mit Sozialiſten am 
Jahresſchluß keine ſozialiſtiſche Regierung in Europa und 
darin iſt es ſchlechter beſtellt, denn am Jahresſchluß 1927. 
Aber das ſoll unſer Kampfesbewußtſein nicht mindern, im 
Gegenteil unſer Selbſtvertrauen ſtärken, daß wir vorwärts 
ſchreiten, und daß wir ſiegen werden im Zeichen des inter⸗ 
nationalen Sozialismus. Mögen auch die Vorausſetzungen 
nicht ſo günſtig erſcheinen, wie es an der Jahreswende 
19271988 war, wir wollen vertrauensvoll ins neue Jahr 
ſehen, zu den bisherigen Erfolgen müſſen neue kommen 
und in dieſem Sinne legen wir das Gelöbnis ab, 1929 
unſere ganze Kraft auf den Sieg der ſozjaliſtiſchen Melt: 
und Wirtſchaftsordnung zu vereinigen. it uns das Volk, 
mit uns der Sieg! Il. 


+ 


Ein Meiſter 
der deutſchen Erzgießer-Kunſt 
Am 7. Januar 1929 jährt ſich zum 400. Male der Todestag des 
berühmten Nürnberger Erzgießers und Bildhauers Peter Viſcher. 
Den Höhepunkt ſeiner Kunſt bezeichnet das Sebaldus⸗Grab zu 
Nürnberg, aan > ſich ſelbſt — a. unfer — zeigt — in 
Kappe und Schurzfell, wie einen echten deutſchen Handwerker, 
dargeteft Sat 15 


Eine neue Stätte für deulſches Volkstum 
wird das alte Schloß in Quedlinburg ſein, das zum Muyzwin um⸗ 
geſtaltet werden ſoll. Das Schloß war jahrhundertelang der Sitz 
eines frei⸗weltlichen Stiftes, zu dem auch die im Hintergrunde 
ſichtbare Schloßkirche — meiſt irrtümlich Dom genannt — gehörte. 


Henderſon an die deukſche 
SoOzid den ore 
London. Der Präſident der ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗Inte ne 
tionale und ehemalige britiſche Innenminiſter, Artur Hendetſen, 
Unterhausabgeordneter der Arbeiterpartei, ſendet der Deut 
ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung den folgenden Neujahrsgeng: 
„Wird Bas kommende neue Jahr neue Beweiſe für ds 
Wachstum des guten Willens zwiſchen den Nationen bringen? 
Jeder international Denkende wird ſich dieſe Frage ſtellen 170 
ſich auf die Fortſetzun 
nffen, ehe eine bel Antwort möglich ſein laun. 
Feinde der Organiſterung der friedlichen Beilegung interna: 
naler Streitfälle und der Organiſ'srung der Abrliftung find die 


Feinde des Friedens. Die großen Nationen treten für d 


der politiſchen Kämpfe gefaßt ma zn 


Aechtung des Krieges ein; gleichzeitig aber machen einige un < | 
ihnen ganz offen Vorbehalte, die ſich auf das Recht zum K 
beziehen und zeigen keinerlei Eiſer, ſich zur Schaffung einer 


Alternative für den Krieg zuſammenzutun. Der Pfad zur 9: 
rüſtung ist beſchwerlich, aber nur deshalb, weil der Geift Y°s 
Militarismus zwar bereit iſt, das Riſiko des Krieges auf ſih 
zu nehmen, nicht aber das Niſiko des Friedens. 

Die Militariſten entwerfen ihre militäriſchen und mar 
men Mindeſtprogramme, ſie haben bisher jedoch nicht den Mut 
gehabt, auch nur die Zahlen und Ziffern für die Streitkräfte 
zu Lande und zur Luft als Beitrag zu einem Abrilſtungspro⸗ 
gramm niederzulegen. 

Falſcher Stolz, Nervoſität und die Trägheit derjenigen, die 
niemals an das Morgen denken wollen, ſind unſere geiſtigen 
Foinde. 

Ich erwarte vom neuen Jahr vertpauensvoll eine Räumung 
des landes durch die ausländiſchen Truppen und die er⸗ 
folgreiche Durchführung eines weſentlichen Schrittes in die 
Richtung auf internationale Abrilſtung.“ 2 


Friede in Afghaniften ? 
Konſtantinopel. Wie aus Kabul gemeldet wird, ſoll ſich 
nach amtlichen afghaniſchen Meldungen der Schinwari⸗Stamm 
bereit erklärt haben, den Kampf gegen die Regierung einzu⸗ 
ftellen, Der Stamm werde jet von den afghaniſchen Regle⸗ 
rungstruppen entwaffnet. Die Führer der Schinwari ſeien 
nach dem Ausland geflüchtet. Eine Beſtätigung dieſer Mel⸗ 

dung von neutraler Seite liegt bis fetzt nicht vor. 


Straßenschlacht im Iten Berlins 


Banditen überfallen Zimmerleute — Mehrere Schwerverletzte, 2 Tote 


Berlin. Nach den Ermittelungen, die während des ganzen 
Sonntag über die ſchwere Schlägerei in einer Gaſtwirt⸗ 
ſchaft im Oſten Berlins von der Polizei angeſtellt wurden, 
haben ergeben, daß es ſich um einen planmäßigen Ueberfall von 
Stoßtrupps berüchtigter Berliner Verbrecherpereine auf das 
Verſammlungslokal der Hamburger Zimmerleute han⸗ 
delt. Es wurde feſtgeſtellt, daß während des Kampfes, der von 
23 Uhr bis 2 Uhr morgens dauerte, mehr als 40 Schüſſe ge: 
fallen find. Die Täter gehören einem Verein „Immer treu“ 
an, der in der Hauptſache aus Verbrechern und entlaſſenen Zucht⸗ 

äuslern beſteht. Mitglieder dieſes Vereins erſchienen mit 
moking, Lackſchuhen und Zylindern in der Gaſtwirtſchaft und 
begannen Streit mit den Zimmerleuten. Da die Zimmerleute 
in der Ueberzahl waren, konnten ſie aus dem Lokal gedrängt wer⸗ 
den. Kurz darauf kamen aber etwa 30 bis 40 Autodroſchken von 
allen Seiten heran, die Verſtärkung für die „Immertre“⸗Leute 
brachten. Während des nun entſtehenden Kampfes wurde ein 
Zimmermann getötet und acht verletzt. Ein Zimmermann, der 
von mehreren Banditen verfolgt wurde, ſprang auf eine vor⸗ 


überfahrende Straßenbahn um ſich in Sicherheit zu bringen. Die 


Verbrecher brachten jedoch den Wagen zum Halten, holten den 
Handwerker mit Gewalt heraus und ſchlugen von allen Seiten 
auf ihn ein. Beim Eintreffen eines größeren Aufgebots des 
Ueberfallkommandos ſuchten die Verbrecher das Weite. 
lizeilichen Nachforſchungen haben noch ergeben, 
ſammenſtoß auf einen Vorfall zurüdzuführen iſt, der ſich ſchon 
einen Tag vorher ereignet hat. Ein Mitglied des „Immertreu⸗ 
Vereins“ war auf der Straße mit zwei Zimmerleuten in einen 
Streit geraten und von ihnen verprügelt worden. Das Ein⸗ 
dringen der erſten Truppe der Immertreu⸗Leute in die Gaſt⸗ 


wirtſchaft ſollte eine Sühne für dieſen Vorfall fein, Die Polizei 


verſucht zunächſt der Mitglieder des Vereins „Immertreu“ und 
eines anderen Vereins „Felſenfeſt“ habhaft zu werden. Dies iſt 
jedoch ſehr ſchwierig, da weridiebene 
falſchem Namen eingetragen And. 


Nach Polizeiberichten ſind bisher 2 


Tote und mehrere 
Shwernerlehte zu verzeichnen. a 


Die Sozialdemokratie in Georgien 

Von Moskau aus iſt die Meldung ausgegeben worden, daß 
in Tiflis eine menſchewiſtiſche Militärorganiſati⸗ 
on entdeckt worden ſei, die mit den Militärſtellen der fremden 
Mächte zuſammenarbeite. Wie der „Vorwärts“ demgegenüber 
feſtſtellt, handelt es ſich um eine ſozialdemokratiſche 
Jugendorganiſation, deren Leiter Berzchalaiſchwiki und 
Lordeli lediglich aufklärende Parteiarbeit leiſteten und deshalb 
auch die Verbindung zwiſchen der in Georgien illegal arbeitenden 
Sozialdemokratiſchen Partei bezw. der Jugendorganiſation und 
ihren Auslands vertretungen aufrecht erhalten wollten. Was 
darüber hinausgehe, ſei eine infame Lüge und werde nur ver⸗ 
breitet, um die neuerdings wieder verſchärften Repreſſalien gegen 
die georgiſche Sozialdemokratie zu rechtfertigen. Seien doch allein 
7000 Sozialdemokraten deportiert worden. Jedes angebliche Ge⸗ 
ſtändnis der verhafteten Sozialdemokraten, falls ein ſolches über: 
haupt vorhanden ſei, könne nur durch die barbariſchen und raffi⸗ 
nierten Foltermethoden der Tſcheka erpreßt worden ſein. 


Die Generäle für Sun-Jal-sens 
Programm 


Paris. Wie die Pariſer Preſſe aus Nanking meldet, hat 
die Regierung infolge der Unterwerfung der oſchu⸗Gene⸗ 
räle unter die Prinzipien Sun⸗Yat⸗Sens den Sohn Tſchangtſo⸗ 
lins. Tſchangſhueliang zum Verteidigungskommiſſar für den 
Nord⸗Oſten ernannt und die Inhaber der hauptſächlichſten Regie⸗ 
rungsſtellen der Mandſchurei in ihren Aemtern beſtätigt. Der 
Außenminiſter erklärte, dies Ereignis, das von der ganzen Na⸗ 
ton gewünſcht werde, ſei eines der bezeichnendſten politiſchen 
Ereigniſſe der jüngſten Zeit im fernen Oſten. 


Amerika und die kommenden 
Abrüßtungsverhandlungen 
Waſhington bleibt peſſimiſtiſch. 


Paris. Nach einer Neuyorker Privatmeldung des „Petit 


Pariſien“ wird die Ernennung der amerikaniſchen Vertreter für 


die vorbereitende Abrüſtungs konferenz, Votſchafters Gibſon, 
Admiral Hilary Jones und Admiral Andrew Long erſt nach 
der Rückkehr Hoovers nach Waſhington amtlich bekannt gege⸗ 
ben werden. Die Haltung der amerikaniſchen Regierung in der 
Frage der Beſchränkung der Zahl der Kreuzer und Tauchboote 
ſei unverändert, da Waſhington kein neuer befriedigender Vor⸗ 
ſchlag unterbreitet worden ſei, herrſche im Staatsdepartement 
der Eindruck, vor, daß die kommenden Bevatungen wenigſtens 
auf dem Gebiet der Flottengbrüſtung zu einem merklichen Fort⸗ 
ſchritt führen werden. 


Die Fiſcheriragödie auf dem Peipus-See 
Noch 83 Fiſcher vermißt. ’ 

Kiga. Im Laufe des Sonnabend iſt es gelungen, von den 
verſchollenen Fiſchern noch 27 zu retten. 83 Fiſcher werden noch 
vermißt. Es muß angenommen werden, daß ſie zum ruſſiſchen 
ui . Sans 1 Am a e sn 

itärflugzeuge zur orgung der a iebenen mi 
Kleidung und Kahr ausgeſandt. Das eſtländiſche Kabinett 
befaßte ſich am Sonnabend mit Maßnahmen zur beſchleunigten 
Hilfeleiſtung. f 


Wolfsplage an der polniſch - litauiſchen 
Grenze 
Eine bojährige Frau zerriſſen. 

Warſchau. Wie aus Wilna gemeldet wird, iſt am Freitag 
in der Nähe des Dorfes Woloſzezyzna eine 60jährige Bettlerin 
von Wölfen überfallen und zerriſſen worden. Wenige Tage zu⸗ 
vor wurde an der polniſch⸗litauiſchen Grenze ein Pferdedieb 


ebenfalls von Wölfen gefreſſen. 


Frau Kalharina v. Errdorff-Dreimb 
die bekannte Sozialpolitikerin, die früher die Deutſche Volkspartei 
im Reichstage vertrat, vollendet am 1. Januar das 50, Lebenslahr. 

* 


— 


\ 


Die pas | 
daß der Zu⸗ 


Mitglieder unter { 


ö 
| 
N 


5 


| 


P 


* 


95 Nerven wenigſtens einige Stunden lang 


4 heb racht, ſpeziell die 
Amerika tanzt Charleſton auf den alten Köni 


* 


Dienstag, den 1. Januar 1929 


Polniſch⸗Schleſien 


Bleigießen 
Der Menſch will in die Zukunft ſchauen. Das will er 
nicht nur heute. Das wollte er ſchon vor Jahrtauſenden. 
Neugierig, wie die Menſchen nun einmal ſind, lüfteten ſie 
10 den Zipfel und glaubten wirklich einiges geſehen 
u haben. 5 
Ein uralter Brauch, die Zukunft üllen, iſt das 
Bleigtchen . Eilveiter 5 ft zu iu len, iſt das 
Wie lang iſt es ſchon her, daß die Menſchen Blei goſſen, 
um zu erfahren, was das kommende Jahr Gutes und 
Schlechtes bringt? Die alten Heiden, die Römer, die 
Griechen, die Perſer, die Juden, die Germanen, ſie alle 
alben eh Ane 80 flüſſiges Blei nach e Er⸗ 
1 5 5 2 
Formen eine Bebenten u und, daß dieje vielfältigen 
Erzählt den Mens en, daß es dummes Gerede iſt, aus 
5 et vr en die „ zu weisſagen, ſie glau⸗ 
den doch an das Blei und ni ie Geſcheitheit des 
Sweifeinben! nicht an die Geſcheitheit de 
., Gegen Aberglauben iſt kein Kraut Auch 
nicht gegen das Bleigteßen 35 
Viele betrachten es als Spielerei. Recht ſo: ſpielt nur 
3 noch beſſer, 
ier, Likör vollzu⸗ 


gewachſen! 


und vertreibt ſo die Zeit am Silveſter! 
als ſich den Magen mit Pun in 
eh. 9 Punſch, Wein, 
3 glaubt, das Bleiorakel wäre nur ein Stück 
des Silveſter und würde nur an dieſem Abend befragt, der 


rg 135 . 
eitstage das Ora 4 
und die Zukunft enthüllten! 5 A befragien 


Ob zu ihrem Glück? 


Jahre einen Mann bekämen, und wenn ſie einen bekämen 


A 


1 en We 


io Mit d fand ı 
8 in ähnlicher Weiſe bei dem 


eines 


5 f uch war, ift heute noch ni t vergeſſer 
— verſchwunden, ſelbſt, wenn man in Dre Pak 


Familie, die um den Tiſch herum⸗ 


Ade, es ſtirbt bald ein tau 
vergeſſen wird, was einſt die. 
ſchauen ließ! 

— 


280 1 der Poſttarife 

Mit dem 1. Januar 1929 tritt der neue Poſt⸗ Tele⸗ 
een ge in Kraft. U. a. ſind folgende . 0 
reten: Die Gebühr für Druckſorten ohne Adreſſen bis zu 50 
Gramm Gewicht beträgt 5 Groſchen. e 


i f Dieſe neue Form der Poſt⸗ 
en! da 0 true For r Poſt 
Toni en beruht darauf, daß man eine größere Anzahl von 


Oruckſorten an eine beſtimmte Kategori 
Ortſchaft ſenden kann > B. an Ka f 

5 un, z. B. ufleute, Ae 
Fase uſw. Dieſe Druckſorten wird die i de 5 
en Ortes nach dem vorhandenen Adreſſenverzeichnis an die in⸗ 
zelnen Perſonen übermitteln. N 


von Perſonen einer 


* . 
rr e eee N 


Healer und Mujik 


rr 


Operette u Die Herzogin von Chicago“. 
pere einem Borfpizt, e . 
von SBrammer und A. Ban 1 70 Nachſpfel 


Was verlangt man von der : 
hne Tee unn ne dee 
punkt aus betrachtet, iſt De G. 
Tüpfelchen. Man findet Ihre ante Shane Bis ins I- 
en Sr Wite A e 0 anniten Kolman-Melopien 9 5 
chmeichelt, Witze werden auch zahlreich aerir BE 
. Ada fen van 
Menſchen des 20. Jahrhunderts brauchen, um 79 kitligen 
auf ihre Koſten kommen 
5 Shloger finden ſich vor, 
tigen Produktion von einem „Inhalt“ ede gan 5 

deren ungezählte Mrartıan u 
alle Getranagangengeflatten, Jo daß fie nicht mar Au orten {ht 


ut von Emmerich Kal man. 


perette? Aufmachung, 
Von dieſem Geſichts⸗ 


dice aß, ſendern auc den dazu gehörigen ent” 


e, ne irts und dann das 
) em I) — fie kriegen ſich! l! 5 
e einzelnen Perſonen find zum Teil mit guter Ironie dar⸗ 
* 1 5 2 7 . 85 
eimer vergangenen Zeit. Die Devife 
gsthronen“ iſt 


weit man davon reden kann — der Kern des Ganzen, daß Fort⸗ 


| wird die Erhöhung durchſchnittlie 
lich ſollen auch die Gebühren für 


Theo Knapps 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Der angekündigte Streit der Straßenbahner iſt 
geſtern tatſächlich zum Ausbruch gekommen. Der geſamte 
Straßenbahnverkehr auf allen Linien ruhte vollſtändig, 
nur die Autobuſſe der Linien Beuthen und Sosnowitz ver⸗ 
kehrten zeitweilig. Aber auch hier iſt der Verkehr bald ein⸗ 
geſtellt worden, nachdem vom Verband der Chauffeure die 
Anweiſung gegeben wurde, ſich der Streikparole anzu⸗ 
ſchließen. Hier verſuchte die Kleinbahndirektion einzugrei⸗ 


eee EIKE ee eee eee eee 
. 


Allen unseren Abonnenten, Partei- 
mitgliedern und Mitarbeitern 
wünschen wir 


Frohe Fahrt 
ins neue Jahr 


Redaktion und Mels 


fen, indem ſie den Chauffeuren 50 Prozent Lohnerhöhung 
anbot, um den Autobusverkehr aufrecht zu erhalten. Aber 
das glückte ihr nicht, da ein Einzelnverhandeln von den 
Chauffeuren abgelehnt wurde. 

Dieſe Verkehrsruhe machte ſich natürlich äußerſt unan⸗ 
genehm bemerkbar, an allen Halteſtellen ſah man wartende 
Menſchen, denen ſchließlich nichts anderes übrig blieb, als 
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6 99„%„„%„%%%%„%„%„%„%%%„„%„% EHE AH HH 


bene Briefe im Inland von 40 auf 50 Groſchen, fürs Ausland 
von 50 auf 60 Groſchen erhöht. Die Höhe der Verſicherungs⸗ 
gebühren bei Wertbriefen wird 3) Groſchen pro 100 Zloty be⸗ 
tragen. } g 
Ferner werden mit dem 1. Januar die Gebühren für inter⸗ 
urbane Telephongeſpräche erhöht. Für ein Drei⸗Minutengeſpräch 
10 Prozent betragen. Schließ⸗ 
0 ringende Geſpräche in der Zeit 
ir Uhr abends bis 8 Uhr früh und für Preſſegeſpräche erhöht 
werden. 


Die gekränkten poln. Ingenieure und Techniker 


Di Weſt⸗ 


Die Rede Streſemanns in Lugano hat nicht nur den 
markenverein und den Aufſtändiſchenverband auf den Plan ge⸗ 
Techniker fühlen ſich 


rufen. Auch die polniſchen Ingenieure und 

gekränkt, weil Streſemann ſagte, daß die weitere wirtſchaftliche 
Entwicklung Polniſch⸗Oberſchleſiens nur deutſcher Arbeit und 
Wiſſenſchaft zu verdanken ſei. Und ſo haben die Verbände dieſer 
Berufsgruppen, die etwa 700 Mitglieder vereinigen, eine Er⸗ 
klärung in der polniſchen Preſſe losgelaſſen, in welcher ſie gegen 
die für ſie nicht erfreuliche Streſemannſche Behauplung Proteſt 
einlegen. N Dieſe Erklärung iſt nicht unintereſſant. So wird in 
ihr angeführt als Beweis für das Können der polniſchen Inge⸗ 
nieure und Techniker, daß beiſpielsweiſe die Stickſtoffwerke in 
Chorzow ſeit 1921 bis 1928 eine Produktionsſteigerung von 
74318 auf 152000 Tonnen Ammoniak aufzuweiſen haben. Und 
dieſes, trotzdem die deutſche Leitung des Werkes bei der Ueber⸗ 
nahme ſofort alles niedergelegt habe, trotzdem eine beträchtliche 
Anzahl von Qualitätsarbeitern aus dem Betriebe herausgezogen 
worden ſei. Auch in den anderen Fabrikationsbetrieben der 
Sticlſtoffwerke, wie Karbid uſw., ſei eine bedeutende Steigerung 
zu verzeichnen, was beweiſe, daß unter der Leitung polniſcher 
. zweifellos eine Beſſerung der Produktion eingetre⸗ 
ten ſei. 

Im Bergbau ſei dasſelbe Bild zu verzeichnen. Während im 
Jahre 1913 nur 1208 Kilogramm bei 10ftündiger Arbeitszeit 
produziert wurden, wurden 1927 bei dſtündiger Arbeitszeit 1662 
Kilogramm produziert. Beſonders auf den Skarbofermgruben 
ſei die prozentuale Steigerung enorm geweſen. 7 


Nicht anders ſei es mit dem Eiſenbahnweſen in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien beſtellt. Auch hier hat ſich hauf tſächlich der Güter⸗ 
nn 
ſchritt und Geld, alles, alles, auch alte Traditionen, mitreißt. 
Der Wettbewerb zwiſchen alten und neuen Tänzen paßt ganz 
nett in den Rahmen der Operette hinein, ſo daß man alles in 
allem ſagen kann, daß „Die Herzogin von Chicago“ den Geſchmack 
unſeres Publikums nicht nur haargenau getroffen hat, ſondern 

auch der große Schlager unſerer Spielzeit ſein wird. 

Da eben Ausſtaffferung und Aufmachung dieſes Stückes der 
Fantaſie weiteſten Spielraum gaben, hatte man auch darauf den 
allergrößten Wert gelegt und mit vollem Erfolg. Hermann 
Haindl hat ganz moderne, gut wirkende Dekorationen erdacht, 
Regie ſorgte für lebendige, bunt durchwebte 
Geſellſchaftsſzenen, zu welchen die raffiniert⸗geſchickten und ge⸗ 
ſchmackvollen Koſtüme aus der anerkannten erkſtatt Lil 
Doert und Karl Strack einen recht beträchtlichen Teil bei⸗ 
trugen. Die Einzelleiſtungen waren ſehr erfreulich. Eine ange⸗ 
nehme Ueberraſchung bot die Beſetzung der Titelrolle durch Hedi 
Kramer vom Berliner deutſchen Kunſttheater als Gaſt. Im 
Spiel anmutig und vornehm, war ſie auch geſanglich ſehr an⸗ 
ſprechend, wenn auch der Stimme eine größere Entfaltung not⸗ 
wendig geweſen wäre. Recht geläufig klang der engliſche Akzent. 
Elegante und reizvolle Toiletten vervollſtändigten dieſe Leiſtung 
zu einem ſchönen Erlebnis. Sehr gut in Form und Stimme 

ar Hans Lindner als Erbprinz, der viel Temperament 
entwickelte und eine liebenswürdige Laune den ganzen Abend be⸗ 
währte. Nicht ſo ganz befriedigen konnte die Roſemarie der 
Mimi Fürth, von der man eigentlich mehr erwartete, auch 
ſchien ihre Koſtümierung etwas zu gewagt für eine „Prinzeſſin“, 
die Landesmutter werden ſoll. Martin Ehrh ard hatte als 
Privatſekretär wiederum Gelegenheit, ſeine vielſeitigen Talente 
im hellſten Lichte leuchten zu laſſen. Seine Witze wurden gern 
belacht, auch wenn ſie mitunter ſtatt nach Amerika etwas zu ſehr 
nach „Sosnowice“ ſchmecklen. Ausgezeichnet verkörperte Paul 
Schlen ler den Chicagoer Millionär, ſelbſtbewußt, elegant, mit 


Die skraßenbahner ſtreilen 


Ferner werden vom 1. Januar die Gebühren für eingeſchrie⸗ | verkehr gehoben in einem Umfange, daß er heute im europäiſchen 
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bei der Hauptbahn Zuflucht zu ſuchen. Allerdings müſſen 
wir feſtſtellen, daß das Publikum durchaus den Standpunkt 
der Straßenbahner vertrat und ſich gerade in nicht ſehr 
höflichen Ausdrücken über die Einſtellung der Kleinbahn⸗ 
direktion erging. Beſonders unangenehm wirkte der 
Streik fich heute früh aus für diejenigen Erwerbstätigen 
welche ſtändig die Straßenbahn benutzen müſſen, haupt⸗ 
ſächlich aber für die Hunderte von Arbeitern, welche die 
Strecke Königshütte — Hindenburg befahren. Ihnen blieb 
nichts anderes übrig, als den ziemlich beträchtlichen Weg 
zu Fuß zurückzulegen. a 4 
Ob der Streik in Kürze beigelegt wird, läßt jih nicht 
vorausſagen. Soviel ſteht feſt, daß innerhalb der Streiken⸗ 
den nicht nachgegeben wird, andererſeits aber iſt die Direk⸗ 
tion der Kleinbahn auch nicht zum Nachgeben bereit, obwohl 
die Forderungen der Straßenbahner keineswegs übertrieben 
ſind. Während die Kleinbahn ſehr wohl in der Lage iſt, 
ihnen Rechnung zu tragen, denn wiederholt haben wir an 
dieſer Stelle betont, daß ſie das ein ige Großunternehmen 
in Oberſchleſien iſt, welches mit verhältnismäßig geringen 
Betriebsunkoſten und rieſigen Gewinnen arbeitet. Ob 
geſtern welche Verhandlungen zwiſchen den beteiligten Par⸗ 
teien geführt worden ſind, iſt nicht zu erfahren geweſen, nur 
das, daß heute in Königshütte eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der Straßenbahner ſtattfindet, die ſich mit der Streik⸗ 
lage befaſſen ſoll. Ob der Demobilmachungskommiſſar 
Gallot eingreifen wird, ſteht auch noch nicht feſt, doch iſt 
anzunehmen, daß dies geſchieht, da ein längerer Streik ſich 
für das geſamte öffentliche Leben außerordentlich 
ſchädigend geſtalten würde. Aber wir ſtellen noch einmal 


feſt, der Schuldige daran iſt nur die Kleinbahndirektion mit 


ihrer rigoros ablehenden Einſtellung. Und die au brechen, 
dürfte ſoviel Einfluß der Demobilmachungskommiſſar Gallot r 
haben. 


Wirtſchaftsleben mit an erſter Stelle ſteht. ; 


Das iſt in großen Umriſſen das, was die gekränkten polni- 
ſchen Ingenieure und Techniker vorbringen, um ihre Berufsehre 
ins beſte Licht zu ſtellen. Keineswegs wollen wir beſtreiten, daß 
ſie durchweg unfähige Menſchen ſind, aber wie die Erfahrung 
lehrt, man brauche nur die Anſichten ſelbſt der polniſchen Arbei⸗ 


ter zu hören, fehlt ihnen doch ſehr vieles, vor allem die — Er 7 
ahrung. Und durchaus falſch iſt es, wollte man aus den in der Er 
der polniſche 


Erklärung angeführten Produktionsziffern ſchließe 
Ingenieur und Techniker ſtände auf einer hohen fortſchrittlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Warte. i 
mit dieſem Thema zu befaſſen, aber erwähnen wollen wir nur, 
daß die angegebenen Ziffern höchſtens den Beweis erbringen, 
daß der polniſche Ingenieur ein Antreiber erſten Ranges iſt. 
Daß das den Tatſachen entſpricht, weiß unsere Arbeiterſckaft zur 
Genüge, denn ſie kann ſich nicht erinnern, daß es jemals eine 
ſo ausgeſpannte Arbeit gegeben hat, als jetzt. Sie kann ſich aber 
auch nicht erinnern, daß ſie jemals ſo geſchuhriegelt worden 
wäre, als jetzt, obwohl die früheren Beamten ebenfalls keine 
Engel waren. 1 


+ 0 f 
Uebrigens iſt es ſehr nett, daß endlich einmal auch von Ins 


duſtriebeamten öffentlich geſagt wird, daß die ewigen Lame: 


tationen der Großinduſtriellen glatter Unfinn ind, was ja jehr 
lar aus den von ihnen angegebenen Zahlen hervorgeht. Sehr 


erbaut werden darüber dieſe nicht ſein. f 


Die Rückwanderung der Saiſonarbeitfer 

* Auf den Lublinitzet Grenzbahnhöfen wurden noch Beendi⸗ 
gung der diesjährigen Arbeitsſaiſon 28 364 aus Deulſchland rück 
kehrende Arbeiter mit ihren Familien regiſtriert. Die ſo maſſen⸗ 
hafte Rückkehr ging infolge der umfaſſenden Vorkehrungen 
bungslos vor ſich. Die“ Rücklehrenden ſtammen durchweg 
Galizien und Kongreßpolen. — + 


2. kaufen oder verkaufen? 

a Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 
f ein Inſerat im 


»Voltswillel“ 


gut amerikaniſchem Anſtrich. Fritz Gumnior (Finanz 
ſter) und Georg Buſch (Staatsminiſter) ſorgten durch 0 
und glänzend ſatyriſches Spiel für den notwendigen Humor. 
Desgleichen ſtellte Theo Knapp mit 


lalkten und verjüngten König Pankraz XXVII. auf die Bühne. 


Man konnte Tränen über ihn lachen! Heinz Gerh ard fies 
delte als Zigeunerprimas recht gefühlvoll, werk es auch man s 
mal mit der Muſit nicht ganz übereinninimte. Aber das kann 
vorkommen. Alle ſonſtigen Mitwirkenden — und es waren 
außer den Statiſten 27 Perſonen . e aufgeführt — "es 
mühten ſich in jeder Beziehung dem Ganzen zum Erfolg zu ver⸗ 
helfen und es ſei ihnen allen vollſte Anerkennung ausgeſprechen. . 
Einen breiten Raum in dieſer Operette nahmen die Tape 
darbietungen ein, von Stef Kraljewa einſtudiert und teils 
weile revueartig aufgemacht. Es gab davon eine ganze Menge, 


7 


aber, ehrlich geſagt, viel Neues wurde nicht geboten, nur die Ko⸗ 5 


ſtüme der Girls find originell und ſchmiſſig, die Tänze ſelſt 
laſſen an ſchöpferiſchem Geiſt vieles zu wünſchen übrig. Immer 
die gleichen Schritte, immer die g 0, N 7 
dianertanz allein lann den „Ruhm des Neuen“ für ſich in Ans 
ſpruch nehmen. Hingegen zeigten die Geſellſchaftstänze — Blur 
uſw. — Nhyihmus und Eleganz. Recht nett wirkte die Kinder⸗ 
einlage, ſie klappte vorzüglich, wenngleich dieſe ewige Soldaten⸗ 
ſpielerei in der Operette uns ſchon auf die Nerven fällt, in dieſom 
Falle mit dem dazu gehörigen Liedel. Das tüchtige Orcheſter - 
trotz der Konkurrenz auf der Bühne — wies unter Felix 
Oberhoffers Leitung Tempo und Schmiß auf und erzeugte 
eine Vor⸗Silveſterſtimmung im Publikum. Die Chöre waren im 
richtigen Takt, jo. daß der Geſamteindruck der 
Chicago“ der denkbar beſte war und auf weitere 
läßt. Die dankbaren, | 


Erfolge Hoffen 
begeijterten und beifallsfreudigen Ve⸗ 


ſucher amüſierten ſich glänzend und riefen am Schluß die Künſtler % + 
187 A. K. 


immer wieder hervor. . 


Doch verzichten wir, uns ausführlich 


7. 2 


großem Geſchick den . et 


ungen, der In 


N 


5 


„Herzegin vonn 


U 


— 
| 
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Fein Veſuch beim Genofien Dr. Winter 


| ken perſönliche Opfer brachten, aber Dr 


nicht aber in Oberſchleſien. 


Genoſſen, das Gegenteil zu erreichen. 


Fahne war immer obenauf. 


f 4 
Sattowig und Umgebung 
Muß man organiſiert ſein? 

Kommt da vor kurzem ein junger Arbeiter in das Partei⸗ 
büro und verlangt als Erwerbsloſer eine Reiſeunterſtützung. 
Auf die Frage, ob er denn Parteimitglied ſei, beginnt er auf den 
Verband zu ſchimpfen und ſagt: „Das wollen Kollegen und 
Arbeitsbrüder ſein? Nicht einmal eine kleine Unterſtützung 

haben ſie mir gegeben und nur deswegen, weil ich noch nicht 
Mitglied bin.“ Auf nochmaliges Fragen nach der Parteimit⸗ 
gliedſchaft konnte er auch dieſe nicht nachweiſen; daraufhin ver⸗ 
wies man ihn an das Wohlfahrtsamt und ſchimpfend zog er da⸗ 
von. Das iſt nur einer von den vielen Fällen, die faſt täglich 
vorkommen. 

Nein, ihr lieben Nichtorganiſierten, die organiſierten Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen haben für ein ſolches Verhalten kein 
Verſtändnis und das mit Recht. Keiner der Organiſierten 
zahlt ſeinen Verbands⸗ und Parteibeitrag, damit diejenigen, die 
ſich ihrer Arbeitsbrüder nur zu erinnern wiſſen, wenn ſie in Not 
jind, Unterſtützungen bekommen. Ihr glaubt die Organiſation 
nicht zu brauchen, da ihr ja in ſicherer (2) Stellung ſeid. Die 
Lohnerhöhungen, die ja unbedingt notwendig, die aber nur durch 
den Verband erkämpft worden ſind, nehmt ihr ſehr gern in Kauf, 
denkt jedoch nicht daran, daß ihr ohne die gewerkſchaftliche Orga⸗ 
niſation heut weſentlich niedrigere Löhne und be⸗ 
deutend längere Arbeitszeit hättet. Heut habt ihr 
noch Stellung. Morgen kann euch der Betriebsleiter oder Ge⸗ 
ſchäftsführer etwas von der Rationaliſierung des Betriebes er⸗ 
zählen und einen Teil der Belegſchaft entlaſſen. Eine Woche 
darauf ſteht ihr dann wie ſo viele der Kollegen mit der Karte 
in der Hand vor dem Arbeitsamt, von Tag zu Tag und Woche 
zu Woche vergeblich auf neue Beſchäftigung wartend. 


Erkundigt euch bei den organiſierten Kollegen, die der Er⸗ 
werbslofigkeit, Krankheit, eines Unfalls oder gar Todesfalles 
wegen die Unterſtützungseinrichtungen der freien Gewerkſchaften 
oder der Partei in Anſf ruch nehmen mußten, ſie werden be⸗ 
ſtätigen, daß ſie dadurch der ſchlimmſten Not enthoben wurden. 

Aber nicht nur der Unterſtützungen wegen ſollt ihr euch 
organiſieren. Alle, die ihr eure Arbeitskraft an den Unter⸗ 
nehmer verkäufen müßt, ſehnt euch danach, von dieſer Knechtſchaft 
und Abhängigkeit frei zu ſein; wollt an der Stelle ſtehen, die 
eurer Fähigkeit und Begabung entſpricht. Auch auf kulturellem 
Gebiet wollt ihr keinem Zwange unterworfen, ſondern freie 
Menſchen ſein. Das zu erreichen, iſt nur durch wirtſchaftliche 
und politiſche Kämpfe möglich. Dieſe wiederum können nur 
erfolgreich geführt werden, wenn die Arbeiterſchaft einig und 
geſchloſſen dem Kapitalismus gegenüber ſteht. Darum, ihr Un⸗ 
organiſierten, ſchließt euch den Organiſationen an, die dieſe eure 

Intereſſen vertreten. Werdet noch heut Mitglied der Sozial⸗ 
demokratiſchen Partei und der freien Gewerkſchaft. * 


Einen Arbeitsloſen erſchoſſen. Wegen Totſchlag hatte ſich 
am vergangenen Sonnabend der Schmied Wilhelm Wrobel aus 
Nikolai vor dem Kattowitzer Landgericht zu verantworten. Der 
Angeklagte wurde beſchuldigt, in den Abendſtunden des 1. Sep⸗ 
tember auf der Nikolaier Chauſſee den 22jährigen Arbeitsloſen 
6 Szinka aus Nikolai erſchoſſen zu haben. Aus der gericht⸗ 
ji 


chen Beweisaufnahme war Nachſtehendes zu entnehmen: Im 


Monat Auguſt erſtattete Wrobel gegen den Bruder des Viktor 
Szinka wegen Schmußgel bei der Polizei Anzeige, worauf der⸗ 
ſelbe aus Furcht vor einer Beſtrafung nach Delltſchland flüchtete. 
Seit dieſer Zeit kam es zwiſchen Viktor Szinka und dem Ange⸗ 
geklagten zu heftigen Streitigkeiten, welche von erſterem hervor⸗ 
gerufen wurden. In den Abendſtunden des 1. September kehrte 


Wilhelm Wrobel in Begleitung mehrerer Freunde aus der Gaſt⸗ 


wirtſchaft Suchy heim. Unterwegs begegnete ihm Viktor Szinka, 
welcher ſich ebenfalls im Freundeskreis befand. Zwiſchen den 
jungen Männern kam es erneut zu Streitigkeiten, die in Tätlich⸗ 
keiten ausarteten. Als ſich Szinka auf Wrobel mit einer Zaun⸗ 
latte ſtürzte, flüchtete diefer in ſeine Wohnung, um gleich darauf 
mit einem Karabiner, welcher in der Scheune aufbewahrt ge⸗ 
weſen war, gegen ſeinen Angreifer vorzugehen. Szinka ließ Ri 
troß Fr Schußwaffe nicht einſchüchtern, ſondern drang weiter 


Nicht alle Genoſſen in Polniſch⸗Oberſchleſien wiſſen es, daß 
Dr. Winter der erſte deutſche Sozialiſt war, der den Grundſtein 


unter die heutige ſozialdemokratiſche Bewegung in Oberſchle⸗ 


fien gelegt hat. Gewiß hat es ſchon vorhin in Oberſchleſien 
Sozialiſten gegeben, ſowohl deutſche als auch polniſche, die den 
ſozialiſtiſchen Samen in das oberſchleſiſche Land der Arbeit und 
der Ausbeutung geſät haben und für den ſozialiſtiſchen Gedan⸗ 
Winter war der erſte 


deutche Sozialdemokrat in Oberſchleſten, der eine ſyſtematiſche 
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| ſozialiſriſche Propaganda einleitete und die ſozialiſtiſch geſinnten 


Arbeiter in zuerſt einer loſen Organisation vereinigte Wenn 
wir alſe über die Anfänge der deutſchen ſozialdemokratiſchen 
Bewegung in Oberſchleſien reden wollen, ſo denlen wir ſtets 


“en Dr. Winter, da gerade er war es, der unſerer Parteſbewe⸗ 


gung die richtige Phiſionomie gegeben hat. a 
In Jahre 1902 faßte die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung jo. 
lichlig 
P. 


Fuß in Oberfchlefien. Sie wurde gleichzeitig der 
P. P. S. und von der deutſchen Sozialdemokratie eingeleitet. 
Genoſſe Dr. Winter, ein Jurſſt von Beruf, eröffnete in Beuthen 

1 ein Rechtsſchutzbüro und erteilte an alle Arbeiter in allen 
Rechtsfragen unentgeltlich Auskunft, falls fie in irgend welchem 
Zeſammenhange zu ihrem Arbeitsverhältuis ſtanden. Das 

Rechtsſchutzbüü i 
den ſozi⸗ ſchen Gedanken gedacht worden und Genoſſe Dr. 

inter erteilte nicht nur Nechtsſchutz, ſondern predigte allen 


Das Jahr 1902 war für die leitenden Genoſſen ein ver⸗ 


1 x > hängnisvolles Jahr geweſen. Wohl war das Sozialiſtengeſetz 


in den deutſchen Großſtädten ſchon längſt vergeſſen und die ſo⸗ 
göaldemokratiſche Parteibewegung konnte ſich dort frei entwickeln, 
Hier feierte das Großkapital, das 
Plaffentum und die Polizei wahre Orgien. Beſonders tat ſich 
der ſpätere Grenztommiſſar Mädler, der aus einem gewöhnlichen 
Polizeiſpitzel zum Polizeirat gebracht hat, hervor. Er nahm 
ſich vor, der ſozialiſtiſchen Propaganda das Leben auszublaſen, 
vermochte aber durch ſeinen Verfolgungswahn der führenden 
Ar : wien Zwar iſt ihm gelungen 
alle leitenden Genoſſen hinter Schloß und Riegel zu ſetzen, doch 


konnte er damit die ſozialiſtiſche Idee nicht ausrotten, da an 


Stelle eines Kämpfer, ſtets ein zweiter trat und die ſozialiſtiſche 


Als die vierte Hausdurckſuchung bei mir bzendel war und 
die beiden Polizeißbeagmten mein Zimmer verlaſſen hatten, warf 
ich mich unausgellaidet auf das Bett hin. Draußen plätſcherte 


war ſelbſtverſtändlich als Progapandaſtelle für 


SBceſucern das Evangelium des Sozialismus und warb für die 
2 Parteiorganiſation. 
8 


vor. Plötzlich feuerte Wrobel einen Schuß ab, welcher dem in ı 


kurzer Entfernung ſtehenden Szinka in den Unterleib drang. In 
bewußtloſem Zuftande wurde der Schwerverletzte nach ſeiner 
elterlichen Wohnung geſchafft, woſelbſt er nächſten Tag ſeinen 
Verletzungen erlag. Vor Gericht bekannte ſich der Angeklagte 
zur Schuld, führte jedoch weiter aus, in Notwehr gehandelt zu 
haken. Der Staatsanwalt ſtellte den Antrag auf Beſtrafung 
wegen vorſätzlichen Totſchlags. Nach einer längeren Beratung 
wurde der Angeklagte wegen fahrläſſiger Tötung zu einer Ge⸗ 
fängnisſtrafe von nur 6 Monaten verurteilt. Die Unterſuchungs⸗ 
haft von 4 Monaten iſt angerechnet worden. Für die Reſtſtrafe 
wurde eine Bewährungsfriſt von 3 Jahren gewährt. Die Ver⸗ 
handlung dauerte etwa 6 Stunden. . 


Königshütte und Amgebun 


Ausbau des Königshütter Kranlenhauſes. 

* In den letzten Jahren hat der Magiſtrat im ſtädtiſchen 
Kraukenhauſe größere Umbauten vornehmen laſſen, um der von 
Jahr zu Jahr immer größer werdenden Belegung gerecht werden 
zu können. Jeder freie Raum wurde ausgenützt, ſelbſt auch 
die Böden wurden zu Krankenſtuben umgebaut. Dadurch konnte 
den jeweiligen Anforderungen Rechnung getragen werden, jedoch 
nur zeitweilig, weil der Zuwachs der Bevölkerung bei gleich⸗ 
zeitiger Zunahme der Krankenziffer letzten Endes auch die bis⸗ 
her geſchaffenen Neuerungen überholte. Etwa 150 Kranke pro 
Tag müſſen gegenwärtig untergebracht werden. Die vorhande⸗ 
nen Räume reichen daher trotz der großzügigen Umbauten im⸗ 
mer noch nicht aus. Beſonders viel Sorge in der Unterbringung 
machen die mit anſteckenden Krankheiten Behafteten, deren Zahl 
nicht minder groß iſt. Sie müſſen bekanntlich in einer beſon⸗ 
deren Abteilung getrennt zu liegen kommen, um die anderen 
Krankenhausinſaſſen vor einer Anſteckung zu ſchützen. 

Einem glücklichen Umſtande iſt es nun zu verdanken, daß 
ſich in unmittelbarer Nähe des Krankenhauſes, ein Wohnhaus 
befindet, das der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte gehört. 
Mit dem Augenblick, wo dieſes Grundſtück in ſtädtiſchen Beſitz 
übergeben würde, könnte im ſtädtiſchen Krankenhauſe für die 
Aufnahme neueingelieferter Kranken viel Raum geſchaffen wer⸗ 

en, da man dieſes Wohnhaus für den abgeſchloſſenen Seuchen⸗ 

pavillon in Ausſicht genommen hat. Die ſeit langen ſchon ſei⸗ 
tens der Stadt angeregten und mit Beharrlichkeit gepflogenen 
Ankaufsverhandlungen ſtoßen jedoch auf unbegreiflichen Wider⸗ 
ſtand bei der Königshütte. Dieſe verlangt nämlich einen über⸗ 
mäßig hohen Preis von 180 000 Zloty, der dem tatſächlichen 
Wert des Grundſtückes in keiner Weiſe entſpricht. Die Stadt 
verſuchte ſchon einen Tauſch gegen zwei andere ſtädtiſche Grund⸗ 
ſtücke anzubieten. Doch die Königshütte lehnt auh dieſen Vor⸗ 
ſchlag ab. Es iſt geradezu auffällig, daß die Königshütte einem 
gemeinnützigen Unternehmen gegenüber, wie es Das Kranken: 
haus ift, das ſelbſtverſtändlich ebenſo auch den Arbeitern der 
Königshütte nutzbar gemacht wird, eigen derart rigoroſen 
Stand einnimmt. 

Wir wollen hoffen, daß die Hüttenverwaltung ſich eines 
beſſeren beſinnt und dem Verkauf das Grundſtückes in irgend⸗ 
einer gangbaren Form zuſtimmen wird. 
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Wichtig für Knappſchaftsmitglieder des 4. Sprengels der 
Königshütte. Für den freiwillig ausgeſchiedenen Knappſchafts⸗ 
älteſten Theimert wurde der Hüttenſchmied Johann Kania als 
Knappſchaftsälteſter für den 4. Sprengel, die Betriebe der Kö⸗ 
nigshütte: Appretur B, Bandagenwerk, Stahlwalzwerk, Feuer⸗ 
wehr und Fuhrweſen, ſowie die Invaliden mit den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben M—S umfaſſend, gewählt und vom Vorſtand der Spolka 
Bracka beſtätigt. In allen Angelegenheiten der Knappſchaft 
haben ſich die Mitglieder der obengenannten Betriebe und In⸗ 
validen vom 1. Januar 1929 ab an den neuen Knappſchafts⸗ 


älteſten entweder in der Hütte oder in feiner Wohnung ulica 


Redeng Nr. 8 (Redenſtraße) zu wenden. 

Deutſches Theater. Am Donnerstag, den 3. Januar, wird 
nachmittags um 3.30 Uhr das Weihnachtsmärchen „Dornröschen“, 
von Görner, mit Muſik und Tänzen, geſpielt. Karten ſind zum 
Preiſe von 0.50, 0.70, 1.00, 1.20, 1.50 und 2.00 Zloty an der 


der Regen. Schließlich war mir gleichgültig, ob noch am ſelben 


Abend die fünfte polizeiliche Hausſuchung kommen wird, oder 


nicht. Geſtern waren es fünfe und vor einer Woche 14 an 
einem Tage. Die Polizei ſuchte nach Büchern, die ich nie gele⸗ 
fen, nach Zeitung, Flugblättern und Gedichten, von deren 
Exiſtenz ich nie gehört habe. Ich war ganz apatiſch, aber auch 
entmetigt geweſen und mußte zufehen, wie ein Genoſſe nach 
dem andern von der P. 
Tage wurde Frau Dr. Golde verhaftet und niemand wußte für 
was. Ich blieb in Kattowitz allein, ohne Groſchen Geld und 
ſollte eine Wochenſchrift herausgeben. An dieſem Abend ſtieg 
mir der Gedanke in den Kopf, Genoſſen Dr. Winter in Beuthen 
zu beſuchen und bei ihm Rat zu holen. Die ganze Nacht träumte 
ich davon, ſah Winter bald unter den Polizeibeamten, bald 
wieder im Gefängnis. In der Beuthenerſtraße befand ſich das 
Büro und draußen hängte eine kleine Tafel auf der zu leſen 
war: „Sozialdemolratiſcher Rechtsſchutz.“ Die Tafel ſah ich zum 
erſtenmal in meinem Leben, doch kam ſie mir als ein alter 
Bekannter und Freund vor als wenn ich ſie bereits feit meiner 
Kindheit gekannt hätte. 5 


Das Büro war noch geſchloſſen, aber lange brauchte ich nicht 


zu warten, weil Genoſſe Winter, durch die Arbeit ge⸗ 
drängt, immer zeitlich im Büro erſchien. Er begrüßte mich. ſah 
mich eine Meile an und mußte meine Niedergedrücktheit 
vom Geſicht abgeleſen haben, weil er nach meinem Begehren 


gar nicht fragte. Er ſagt auch gleich zu Beginn unſerer Unter⸗ 


haltung, daß von einem gewöhnlichen Soldaten Tapferkeit ver⸗ 
langt wird und von einem Sozialdemokraten, der für elne 
große Idee kämpft, doppelt ſoviel Tapferkeit verlangt werden 
muß. Damit war eigentlich der Zweck meines Beſuches erfüllt. 
Dr. Winter wollte jedoch ſeine ſcharſe Ermahnung etwas mil⸗ 
dern und erzählte über ſeine Tätigkeit im ſozialdemolratiſchen 
Rechtsſchubüro und dieſe war überaus inteteſſaut geweſen 
Das Leiden des obherſchleſiſchen Volles war damals in je⸗ 
der Hinsicht greß geweſen. Der Arbeiter war bei der Arbeit 
halb Menſch und halb Sklave geweſen. Der Beamte redete zu 
dem Arbeiter nur in militäriſchen Tone und dieſer mußte 
während einer ſolchen Rede militärlſche Haltung einnehmen. 
Das Anſchnauzen von Arbeitern und ſelbſt Mißhandlungen 
waren keine Seltenheit. Nirgends fand der 1 ſein Recht, 
wenn er ſich gegen ſeine Peiniger beſchwören wollte und hat er 
es dennoch gewagt, ſeine Menſchenehre und ſeine Menſchen⸗ 
würde zu verteidigen, jo wurde er entlaſſen. Der Arbeiter 
wurde bei der Arbeit wie ein Tier gehetzt und die Beſtrafungen 
von Arbeitern habe derart überhand genommen, daß bei der 
Lohnzahlung die Strafen vielfach ein Drittel des Lohnes be⸗ 
tragen haben. Dieſem berruchten Straſſyſtem ſtand der Arbeiter 
völlig hilflos gegenüber. 1 


olizei abgeführt wurde. Am ſelben 


unerhebliche Verletzung 


Börſenkurſe vom 31 12. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . I Dollar { 4855 Id a - 
Berlin 100 2 = 46.97 Amt, 
Saltowig. . „ 100 Rmk. = 2.2 90 21 
1 Dollar 5.91 el 
100 2 — 46.97 Amt. 


7 EIER ZEN TEE TEETRETRIETET VELTBERTENE: 


Theaterkaſſe zu haben. — An demſelben Tage, abends 8 Uhr 
kommt die Schlageroperette „Die Herzogin von Chicago“, von 
Kalman, zur Aufführung. Wir machen unſere Theaterbeſucher 
darauf aufmerkſam, daß die Preiſe für unſere Veranſtaltungen 
etwas erhöht werden mußten, um wenigſtens einen Teil der Un 
koſten für die Renovation der Bühne zu decken. Vorverkauf an 
der Theaterkaſſe von 10—13 und von 17.30—18.30 Uhr. Telephor 
150. — Am Dienstag, den 8. Januar, findet als 4. Abonnements: 
vorſtellung eine Aufführung des Luftipiels „Die Freier“, von 
Eichendorff, ſtatt. Als Gaft wirkt Intendant Ernſt Legal nor 
der Staatsoper aus Berlin mit. Der Zuſchlag beträgt für die 
Abonnenten vom Orcheſter und den Logen 1 Zloty und für das 
1. Parkett 50 Gr. Zuſchlagskarten ſind an der Kaſſe zu haben 
Auszahlung der Zivil⸗ und Kriegsrenten. Infolge des New 
jahrstages werden am 2. Januar die Zivilrenten in der Tuen 
halle des Männer⸗Turnvereins, an der ul. Piaſtowsla, ausge: 
zahlt, wogegen die Kriegsrenten erſt am 3. Januar an den Schal 
tern des hieſigen Poſtamts zur Auszahlung gebracht werden. 


Siemianowitz ha 
Der Erſatz⸗Gefüngnis⸗Inſaſſe. 


Der Chauffeur H. von Siemianowitz hatte eine Gefängnis⸗ 
ſtrafe von 7 Tagen abzuſitzen. Nach langem Nachdenken verfiel! 
er auf die Idee, einen Erſatzmann in der Perſon eines gewiſſen 
6. aus Kattowitz gegen eine Entſchädigung von 80 Zloty zu 
ſtellen. G. erledigte alle Anmeldeformalitäten und trat die 
Strafe an. Leider war er ein bekannter Gaſt im Gefängnis und 
ein Gefängniswärter erkannte ihn als ſolchen. Dieſer Fall kam 
zur gerichtlichen Verhandlung und G. erhielt 4 Wochen, H. da⸗ 
gegen weitere 2 Wochen Zuſaßſtrafe. 

Keutenzahlung. Die diesmalige Altersverſicherungsrente 
wird am Mittwoch, den 2. Januar im Saale von Uber gezahlt 
Die Zahlung der Militärrenten erfolgt am 3. Januar im Poſt⸗ 
gebäude und durch die Priefträger. f 

Schützt die Waſſermeſſer. Die Gemeinde gibt den Hausbe⸗ 
ſitern bekannt, daß die Waſſermeſſer gegen Einfrieren geiicher! 
werden müſſen. Erfolgt die Sicherung nicht, jo wird ein durch 
Froſt defekt gewordener ſſermeſſer auf Koſten des Hausbe 
ſitzers in Ordnung ge BT 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


N Meſſerſtecherei wegen eines Vorhängeſchloſſes. 
„Im Schlafhaus auf der ul. Szoſowa in Schwientochlowitz 
kam es zwiſchen mehreren Arbeitern zu einem heftigen Streit. 
weil ein Vorhängeſchloß verſchwunden iſt. Die Gemüter der 
Streitenden erhitzten ſich derart, daß es zu Handgreiflichkeiten 
kam, in deren Verlauf einer der Beteiligten ſchwere Prügel in 
Kauf nehmen mußte. Um ſich nun dafür zu rächen, überredete er 
einige ſeiner Kollegen die betreffenden Schlafhausinſaſſen zu ver⸗ 
prügeln. Als ſie ſich nun über dieje 2155 n, wurden ploglich 
die Meſſer gezogen, wobei einem gewiſſen Potalos der Bauch 
förmlich aufgeſchlitzt wurde, ſo daß er in wenigen Minuten ſtarb. 
Ein anderer, namens Kulaza, trug ebenfalls ſehr ſchwere Ver⸗ 
letzungen davon, wird jedoch mit dem Leben da vonkommen. — 
Die Polizei nahm daraufhin eine Reihe von Verhaftungen vor. 
Bei einem der Verhafteten wurde eine Sprengkapſel vorgefunden. 

Und das alles wegen eines armſeligen Vorhängeſchloſſes. 
Es iſt ein Jammer. 


Dasſelbe Unrecht, das dem Arbeiter bei der Arbeit wider⸗ 
fahren iſt, traf ihn bei den Verſicherungsanſtalten, dem Tarno⸗ 


witzer Knappſchaftsverein und ber Landesverſicherungsanſtalt. 
Hier wurde der Arbeſtsinvalide und der Arbeitsgteis, um ſeine 
Verſicherungsgroſchen geprellt, obwohl ihre Rechte, klar auf dem 
Papier uniſchrieben ſtanden. Die Arbeiter kannten die geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften nicht und die Vertrauensärzte der Verſiche⸗ 
rungsanſtalten kannten weder Rüchſicht, noch Mitleid. Als ein 
beſanders ſchneidiger Arzt zeichnete ſich damals der noch junge 
Arzt Dr. Hartmann in Königshütte aus, der junge Mädchen, 
die ſich einen Bruch auf dem Baugerüſt zugezogen haben, öffent: 
lich im Verhandlungsſaale unterſuchte und den Bruch als eine 
bezeichnete, die kein Recht auf die 
Rente begründet. Ein Krüppel mit einem Holzbein wurde von 
Dr. Hartmann als geſund erklärt, weil ſeine Frau ein Kind 
gebar und das zeugte von ſeiner vollen Geſundheit und Ar⸗ 
beitsfähigkeit. Dieſe Behandlung des arbeitenden oberſchleſi⸗ 
ſchen Volles iſt es, die die Teilung Oberſchleſiens bewirkt hat. 

Fromm und llerikal bis auf die Knochen waren alle dieſe 


Arbeiter und dennoch belagerten ſie von früh bis abends das 


ſozialdemokratiſche Rechtsbüro. Alte Mütterchen, bewaffnet mit 
Noſenkranz, Weihwaſſer und Weihkreide, traten betend nor die 
Tür zum Rechtsſchutzbüro und bevor fie dieſe öffneten, bekreuzig⸗ 
ten fie fi dreimal und traten zitternd vor den gottloſen Mann, 
der alles wußte und alles verſtand und ſtets mit Rat und Hilfe 4 
bei der Hand war. Sie fanden dort immer ihr Recht und vo- 
ler Hoffnung verließen fie das ſozialdemokratiſche Rechtsbüro. 
Wie groß der Zuspruch im Rechtsbüro war, geht daraus her⸗ 
vor, daß allein im Jahre 1902 Genoſſe Dr. Winter mehr als 
10 000 Geſuche angefertigt hat. ES 5 

Aber es waren nicht immer ängſtliche und ſchüchterne Men⸗ 
ſchen, die dieſes Büro auſſuchten, um dort Recht und Hilfe zu 
finden, Auch Judasnachkommen fanden ſich dort, ein, die da 
herumſpähten und ſpionierten und ſelbſt ihre Judasſilberlinge 
mitorachten, um den hilfsbereiten Mann ins Unglück zu ſtür⸗ 
zen. Legitimationsdiebſtähle kamen vor, die dann zum Geheim⸗ 
bündeleiprozeſſe führten e Dr. Winter mehrere 
Monate feiner perſönlicken Freiheit loſteten. l 

Den ganzen Tag hätte ich dem Genoſſen Dr. Winter du 
hören können, aber im Zimmer drängten ſich bereits Leute, 
an ihre Reihe warteten. Mein Anliegen, das mir recht klein 
erſchien, habe ich nicht vorgebracht, weil ich mich deſſen ſchümte. 
Für die aufmunternden Worte berzlich dankend, verließ ich auf . 
gemuntert und gehobenen Hauptes die ſympathiſche Arbeits⸗ 
ſtelle des erſten deulſchen ſozialiſtiſchen Kämpfers. Jetzt war 
für mich völlig klar geweſen, daß ich aushalten werde und daß 
der ſozialiſtiſche Gedanke auch in Oberſchleſien ſiegen a 


tee. - 2 


derjahr bliebe eine geſchäftliche und ſtaatli 


des großen Hotels oder im Kreis 


alle beſchenkt un 


Dienstag, den 1. Jannar 1926 


— 


Silveſter⸗Beilage des „Volkswille“ 


Dienstag, den 1. Januar 1929 


Gegrüßeſt ſeiſt Du, neues Jahr! 

Es ſtredt die ſchwielenharten Hände f 
eee ee un 

Er grüßt was kom * 
Mit N 1 dep 4 
Er weiß, au em Befreiungswege 

Wirſt Du ihm beſſ're Brücken bauen! 


Und beſſ're Brücken brauchen 

Wir jahen, wie das Wetter — 
Wie Unternehmermachtbegier 

Die Proletarier ducken wollte! 

Sehr oft auf ſchmaler Kampfesplante 
Stand dann der Proletarier Schar. 
Weil der Gemeinſamkeitsgedanke 
Noch nicht Gemeingut Aller war! 


—— 
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Predigt zum Jahresſchlußz 


Von Kurt Offenburg. 


„Eins, zwei, drei, im Sauſeſchritt ſauſt die wir ſau 
mit. Der Anfang unſerer Tage geht n 1 ir 
Blüte unſeres Lebes erreicht iſt, erſcheint das Daſein, als ob es 
ewig ſein müßte. Dann aber rollt die Zeit bergab in immer ra⸗ 
ſcherer, unaufhaltſamerer Drehung, bis zum Ende. 


Alle ſchönen Dinge ſcheinen unendlich, wenn ſie vor uns lie⸗ 
gen: wie lange ſcheinen die erſehnten Tage u. Ferien 10 10 
dehnen; wie unverbrauchbar dünkt das Monatsgehalt, wenn wir 
es erhoffen; wie raſch verdampfen die Wagen des Flitterglücks, 
in denen Tage und Nächte zuerſt unvergänglich erſcheinen. Und 
wie hebt ſich das neue Jahr langſam und feierlich aus der Zu⸗ 
kunft: unendliche Zeit, um zu ſchaffen, zu genießen, Ziele zu er⸗ 
reichen und Glück zu fangen. 
die Sehnſucht reißt ſich vom Winter in den Frühling, der den 
Sommer verſpricht, und wenn dieſer ſich ſchon erfüllt und herbſt⸗ 
liche Früchte in deinen Schoß wirft, naht ſchon in erſchreckendem 
Tempo neue Kälte des Winters. Und mit verlangenden, unge⸗ 
füllten Händen ſtehſt du wieder an der Schwelle eines neuen 
Jahres 1 und kannſt nicht anders, als wieder zu hoffen, zu 
glauben, daß es die Ewigkeit berge, daß es das Glück, die Er⸗ 
füllung bringe. a 


Wenn die Glocken von allen Türmen läuten, die Gläſer klin⸗ 
gen und un mit Unruhe im Herzen dem neuen Freunde Na 
trittſt — ihm, dem neuen unerkannten Jahr, das deine Illufio⸗ 
nen noch nicht zertrümmert hat —, kannſt du da anders, als gläu⸗ 
Es hoffen, daß alles gut werde in dieſer beſten aller Welten. 

u dürfteſt zwar längſt wiſſen: morgen ſchon iſt ſie zänkiſch und 
2 jet und lieblos gegen dich, und ſie gefällt dir auch nicht 
. "3 ER des Neujahrspunſches — dieſe beſte aller Welten. 
en Fr reizend von ihr, daß fie die freundlichen Illu⸗ 

1 9 — hat, daß ſie die Schminke der Hoffnung auf ihr 
alte⸗ verwüſtetes Antlitz gelegt hat, daß fie unberührte Friſche 
vortäuſcht, um dich eine Stunde glücklich zu machen? 


Ach! — ſonſt könnte man in ; i i i 
5 x jeder Minute des Daſeins ein 
neues 8 beginnen. Es gibt entſcheidendere e als 
gerade die Nacht vom 31. Dezember auf den 1. Januar. Etwa: 
am 3. Januar kam zum erſtenmal der Gerichtsvollzieher, am 19. 
Februar ſegnete dich der ſchönſte Weinrauſch des Jahres, am 21 
April reiſte nach viermonatiger Anweſenheit die Schwiegermut⸗ 
8 ab, am 6. Auguſt kam dein ſechſtes. Töchterchen zur Welt, am 
— 8 tönte im Stockwerk über dir zum fünfhundertſten 
ale „Valencia“, am 28. November verbot dir der Arzt bei 
Todesstrafe, Charleſton zu lernen, und was dergleichen wichtige 
Ereigniſſe mehr ſind im Leben eines normalen Steuerzahlers 4 
l und ſelbſtändig, dein individuelles 
rkſteinen an abzumeſſen. Das Kalen⸗ 


dich in deinem Privatleben nichts 8 . 


nicht im Schatten des Domes und la 


finden ließ: ſie kam immer wi ungeheures Verſprechen emp⸗ 
Glocken dröhnten, die Raketen Riegen wenn in dieſer Nacht die 


buben auf dem Straßenpflaſter 3 die Fröſche der Laus⸗ 


r See, im Schützengraben, im Tanzſaal 


2 g lei i e 
d de e dee 


daß in dieſer Mitternachtsſt ; 
5 ſich untündige 9 unde ein neues, reicheres, friſcheres 


fühl Neujahr“ 


— 


Aber dann drehen ſich die Monate, 


ö — 
= 


Zum neuen Jahre: 


5 Nun geht es an die Jahreswende! 


Es wirkte öfters krampfentmannend 

Im Kampfe gegen Mammonsgier, 

Daß nicht die Kämpfer allumſpannend 
Umflatterte das Schutzpanier : 

Der Proletarierkraft und Stärke, N 

Das uns ſchon oft vorangeweht 

Im großen Menſchbefreiungswerke: 
Gewerkſchaftsſolidarität! 1 


Dies Faktum ſei für uns Fanfare 

Zu allergrößter Kraftentfaltung, 

Um unentwegt im neuen Jahre 

Die Organiſationsgeſtaltung 

Zu fördern, den Verband zu ſchmieden 
Ju einem eiſenharten Schilde, x 
Daß er, ob Weit, ob Nord, ob Süden, 
Ob Dit, ein feſtes Bollwerk bilde! 


SS 
TE 


Weil es Neujahrsmorgen war 


Von C. H. Barnick 


Er ſaß vor dem Spiegel und ſtarrte die Fratze an, die ihm 
daraus ausdruckslos entgegengrinſte. 

Und es war doch ſein eigenes Geſicht. Wenn er immer das⸗ 
ſelbe Geſicht beſeſſen, dann verſtand er gar nicht, warum dieſe 
Frau, dieſe ſchöne, blonde Frau, ſein Weib geworden. Dieſe 
Frau, um derentwillen ex jetzt den Spiegel anſtarrte 
Aus dem hochgeſchlagenen Nerzpelz ſtieg ein ſchlaffes, über⸗ 
nächtigtes Geſicht auf, in das Falten entzündete Furchen gruben, 
über das die Haare wirt herunterhingen, aus dem Atem als 
weiße Wolke in die Luft ſtach. Denn die Kälte des Winter⸗ 
morgens flutete in breitem Strom durch die offenen Fenſter⸗ 
flügel in das Zimmer. Fahle Schneeflocken wurden von dem 
Wind hereingewirbelt und torkelten mit zielloſer Anſtätigkeit 
auf das Gejüher des Perſerteppichs zu. Bisweilen verirrten 
ſie ſich gar bis auf den graziöſen Toilettentiſch des Boudoirs 
und fanden dort in der Puderdoſe ein pikantes Ende. 

f Dieſe Puderdoſe — o, wie fie ihn heute angewidert hatte, 
ihn, der von dem Spiegel ſaß! Dieſe Fläſchchen und Schächtel⸗ 
chen und Stiftchen und all dieſe Requiliten, die zum Luxus⸗ 
haushalt der Frau gehören, die Deſſous und Jupons, die in 
koketter Achtloſigteit über die Rokokolehnen der Stühle geworfen 
waren — all' das, was ihm ſonſt als Zeichen der Grazie und 
Charme der Frau, ſeiner Frau, erſchienen war, beleidigte ihn 
heute, wie eine Farce, aus deren Nichtigkeit eine verborgene 
Gemeinheit hervorgrinſt. 

Wie ſchnell er gelernt hatte, ſeine Welt anders zu ſehen! 
Seit er am Abend unverhofft mit dem Zuge angekommen und 
fie, die Frau, die feine Frau war, nicht zu Haufe angetroffen. 
Seit ey durch den Silveſterrauſch der Stadt getaumelt, von 
Bacchanal zu Bacchanal, um ſie zu finden. Nun ſaß er in ihrem 
Boudoir — und etwas in ihm war erſtorben. Ihn fror ob dieſes 
inneren Sterbens ſo ſehr, daß er die klammernde Kälte, die durch 
die Fenſter kroch, nicht fühlte. g 

Er wartete. Und ſah im Spiegel, wie ſeine Backenknochen 
jedesmal zu wachſen ſchienen, wenn der Schnee unter den 
Gummireifen eines Autos klirrend ſang. Als das Auto kam, 
das er erwartet hatte, erſtarb das Singen in einem fernen, 
zarten Laut 

Er drehte ſich nicht um, als die blonde Frau ins Zimmer 
torkelte. Er ſah ſie in dem Spiegel. Gedankenlos faſt. 

Und ſie ſah ihn auch und wunderte ſich nicht, daß er bei 
offenen Fenſtern und im Mantel ſaß. 8 
„Du — hier? So — Du — ſchon hier?“ 


Die Frau taſtete mit der Hand nach ſeinem Kopf und lachte 


mit müden Augen. Er rührte ſich nicht. 

„O, Du! War das luſtig! Toll luſtig.“ 

Er ſtand auf und ſah an der Frau vorbei. Weil ihn ihre 
e Schönheit betörte, und weil er ein ſeltſames Wundſein 
empfand. \ 


a a ̃ ͤ— — — ———ñ— . — —— —— —— . — — — — — —— 


Dies ſeſte Bollwerk brauchen wir! 
Bedarf es da noch vieler Worte? 
Genug! Wenn wir der Machtbegier 
Der Geldſack ſchützenden Kohorte 
Begegnen wollen, ſie beſiegen 

Im Kampf um einen beſſern Lohn, 
Dann — mag es brechen oder biegen! — 
Iſt nötig Organiſation! 


Deshalb heran im neuen Jahre 

Zur Werbearbeit alt und jung! 

Hell ſchmett're unſ're Kampffanfare 

Durch morgenkühle Dämmerung! — 
Auf daß die Schläfer all' erwachen, — 
Sich um uns ſcharen tatbereit, 

Um mutvoll mit uns anzufachen 

Das Morgenrot der neuen Zeit! 


Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter. „Du — warum 
haft Du die Fenſter geöffnet? Wo es doch ſolch kalter Neu⸗ 
jahrsmorgen iſt!“ 

Da ſprach er endlich, hart, metallen, groß. Er holte die 
Worte aus einer Sphäre, deren Exiſtenz in ſeinem Leben ihm 
bisher noch gar nicht bewußt geworden war: „Du geſtatteſt, 
daß ich dich allein laſſe! Bis zur letzten großen Neujahrs⸗ 


— Adieu!“ 
Sie verſtand nicht, warum er gegangen. Sollte ſie ſo trunken 
ſein, daß ſie nicht mehr denken konnte? Schwankte ſie gar? 
Sie ſtützte ſich auf den Tiſch und ſchrie leiſe auf. Denn ſie 
hatte ſich einen runden Gegenſtand in den Handballen gedrückt. 
Es war ein Ring 

Da wußte ſie: ſein und ihr Ring war es. Und auf einen 
Augenblick fiel die Trunkenheit von ihr ab wie ein loſes Kleid. 
Sie lief zum Fenſter, um ihn zurückzurufen, um ihm zu ſagen, 
daß fie bei einer Freundin den Karneval verlebt, daß. 

Sie beugte ſich zum Fenſter heraus. Da ſchwindelte ihr vor 
der Tiefe der Straße und ſie ſtürzte ab. 

And fiel gerade vor ſeine Füße, weil es halt Neujahrs⸗ 
morgen war : 


Silveſter im Hochgebirge 
Von Rudi Eims. 


Halbwegs zwiſchen der Knorrhütte, auf dem Schneeferner, 
überfiel uns die Dämmerung, über fernen blaſſen Gipfeln aber 
ſtieg der Mond auf und goß ſein Silberlicht in die Berge und 
Täler, in den tiefverſchneiten Hochgebirgswald und auf die 
einſamen Schneeſpuren, die hier oben die Skiläufer hinter⸗ 
laſſen hatten. - 

Die Skiſtöcke in den Händen, Schneereifen an den Füßen, 
ſtapften wir drei Norddeutſchen über die verharſchte Schnee⸗ 
decke, die oft meterhoch über dem feſten Grund liegt, auf dem 
im Sommer wieder die Alpenblumen blühen 
ſtanden auf unſeren Stirnen, obwohl es bitterkalt war. So 
ein Tagesmarſch — wir waren ſchon am frühen Morgen aufge⸗ 
brochen — ſtrengt an und hält den Körper in Wärme. Aber 
unſere Mühe war ſchon reichlich belohnt worden. Ein herrlicher 
Tag lag hinter uns. Was kann es ſchöneres geben, als die 
einſame Winterherrlichkeit des Gebinges? 
ſteigen. Nur dann und wann eine kurze Raſt, mit den Skiſtöcken 
vor den Bauch geſtemmt, ein Stück Brot, einen Apfel für den 
Durſt, und dann weiter hinauf. 1 

Wir blieben einen Augenblick ſtehen, um zu verſchnaufen. 
Warſen unſere Ruckſäcke ab und ſchauten ſehnſüchtig zum 
Gipfel — dem Münchener Haus. Dort ſaß unſer Führer, ein 
des Skiſports kundiger Bayer. Er war vorausgeeilt, um uns 
einſtweilen einen heißen Trunk zu bereiten. Das letzte Stück 
Weges wollte auch kein Ende nehmen. 

Endlich, nach einer guten Stunde, waren wir oben, löſten 
mit jreifen Fingern die Schneereifen von den Füßen und traten 
in die dickverſchneite Hütte, durch deren vereiſte Fenſter matt 
das Lampenlicht ſchimmerte. Todmüde ließen wir uns auf den 
Holzbänten nieder. Wohlig empfanden wir die Wärme des 
kleinen Raumes. Der Tee, den unſer Freund aus aufgetautem 
Schnee gebraut hatte, war ein Genuß. Der Mann gab uns 
den Rat, ordentlich „Brotzeit zu machen“. 
bald fühlten wir uns wieder friſch und munter, rückten mit 
an den Ofen heran, um welchen ſchon eine Anzahl Tauriſten 
ſaßen, während andere, auf den Bänken ausgeſtreckt, ſchliefen. 
Luftig praſſelten die Scheite im Ofen. Harzgeruch miſchte ſich 


in den Tabakqualm. Geſchichten — ernfte und heitere — wur⸗ 


den zum Beſten gegeben. Nach und nach taute auch der ſchweig⸗ 
ſame Wetterwart auf, und der höchſte Beamte in Deutſchland 
(2964 Meter über dem Meere) erzählte von ſeinem Leben auf 
dieſer lichten Höhe, von den Gefahren der Bergwelt, von den 
9 welche die Beſteigung der Zugſpitze ſchon gefordert 
atte, 

Die Stimmung wurde immer aufgeräumter, je mehr ſich 
der Zeiger Mitternacht näherte, je mehr Grog in den Kochge⸗ 
ſchirren dampfte. Zitherſpiel erklang. Lieder hallten von den 
Wänden. Draußen rüttelte der Wind an den Verankerungen 
der Hütte. Wir fühlten uns wohl und geborgen. 

Es war 12 Uhr, als wir uns erhoben. Die Schneereifen 
an die Füße und hinaus. Hui — war das kalt. Wie ſpielte 
der Wind [o unſanft mit den Naſenzipfeln. Das Thermometer 
an der Tür zeigte 16 Grad unter Null. Die Kragen hochge⸗ 
ſchlagen, pilgerten wir hinauf zum Gipfelkreuz. Noch ſtand 
der Mond am Himmel. Wolken ſchwammen in dem dunklen 
Blau, und Millionen Sterne funkelten in unendlichen Höhen. 
; Wo wir hinblickten, Schnee und Fels. Tief im Tale kroch, 
einer feurigen Schlange gleich, ein Zug durch die Landſchaft. 
age 53 e ge 8 Dort wiegten ſich wohl 
i nehmen els die Paare im Tan 
bei Wein und Sekt. * eee 


dämmerung, die auf des Lebens nächtlichen Silveſterrauſch folgt. 


Schweißperlen 


Stundenlang zu 


Und wirklich — 


Nr 


Wie man woanders den Jahresmechiel feiert 


1 


a In London 
werden rieſige Mengen von Neujahrsgebäck hergeſtellt und in 
feſtlich geſchmückter Verpackung bei den Beſtellern abgeliefert. 


In Annam 
werden am Neujahrstage große Drachenfiguren umhergetragen. 


und gab mich von neuem dem Schlummer hin. 


Unter uns hatte ſich die Tür des Münchener Hauſes ge⸗ 
Uffrdet. Ein breiter Lichtſtrom quoll heraus. Die Terraſſe füllte 
ſich mit lachenden und ſcherzenden Touriſten. Und dann — 
„Des Jahres letzte Stunde ertönt mit ernſtem Schlag. klang 
es vielſtimmig durch die Nacht. Ein allſeitiges „Proſt Neu⸗ 
jahr“ folgte dem Lied. Das neue Jahr hatte begonnen — und 
auch wir ſchüttelten uns glüwünſchend die Hände. 

In dieſer Stunde tanzt der Teufel Alkohol durch Dörfer 
und Städte. Trunkenheitsexzeſſe veranlaßten im Vorjahr allein 
in Berlin über 300 Verhaftungen“, brummte meim mit Spree⸗ 
waſſer getaufter Freund durch ſeinen Wollſchal. 

In dieſer Stunde — und wir dachten an die Menſchen, die 
jetzt betrunken durch die Straßen wankten an lichterfüllte Säle 
mit lachenden, tollenden Menſchen. Aber auch an jene, die in 
Slendsquartieren mit banger Sorge ins neue Jahr gingen. In 
dieſer Stunde — und wir ſahen im Geiſte Männer, die der Erde 
Schätze bargen, oder jetzt mit nackten Brüſten an den glühen⸗ 
den Feuern der Hochöfen auf den Abſtich warteten. Fronknechte 
des Kapitals. Wir dachten an die große Not, und wie ſo man⸗ 
ches beſſer ſein könnte, wenn jeder Proletarier ein klaſſenbe⸗ 
wußter Kämpfer wäre. 

Der Berliner mußte wohl gefühlt haben, was in uns webte. 
Deiſe ſummte er eine Melodie. Wir fielen ein, und dann tönte 
es durch den eiſigen Wind: 

Wacht auf, Verdammte dieſer Erde 

Das ſchönſte Neujahrslied. Keines paßt ſo gut 
Jahresbeginn. 

Schweigend ſtiegen wir wieder hinab zur Hütte. Schauten 
vor der Tür noch einmal hinauf zu dem Kreuz, das nun ver⸗ 
einſamt in den Himmel ragte, noch einmal hinunter ins Tal, 
in dieſe erſtarrte Natur, die einem neuen Frühling entgegen⸗ 
träumte, dann gingen wir hinein. Drinnen ſang und trank 
man noch. Wir wärmten uns nur auf, um dann im Schlafraum 
zu verſchwinden, wo wir uns in die Decken wickelten und „Gute 
Nacht“ wünſchten. 

Nicht lange mehr hörten wir die Winde um das Haus 
fegen, nicht viel Zeit blieb, um an die Kämpfe zu denken, die 
auch das neue Jahr uns Proletariern bringen würde — bald 
wahm uns Morpheus in die Arme. 


zum 


Immerſchnee 


Drei Tage hinter Weihnachten liegt Immerſchnee, 
ſchönſte Land zwiſchen Allerſeelen und Karfreitag. 

Kennt ihr es nicht? Mich wundert's nicht; hab' ich doch 
auch bis jetzt nichts davon gewußt und bin doch mindeſtens in 
der Geogrgraphie immer beſchlagen geweſen. 

Aber vielleicht muß man recht mißmutig ſein, damit man 
es lennenlerne, und ihr ſeid immer fröhlich. Mir aber war in 
den letzten Feſttagen recht übel. Die Schelchtigkeit der Welt im 
allgemeinen und die meiner Freunde im beſonderen hat mir 
ſchon oft das Leben vergällt, aber noch nie mit ſolcher Sorgfalt 
wie diesmal. 

Kurz und gut: ich wagte mich nicht aus meiner Dachs höhle, 
lag tagsüber auf dem Sofa und nachts in unangenehmen Träu⸗ 
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men und hätte das Ende der Welt lieber geſehen als den An⸗ 
bruch des nächſten Morgens. 


Doch wurde ich unerwarteterweiſe janft durch die Melodie 
einer Spieldoſe geweckt. Ich bekam ſchnell Luft, in die Kleider 
zu ſpringen. Dann nahm ich meine Gleithölzer, die mohlberc- 
tet in der Ecke lehnten, eilte über die beleuchtete Treppe und 


stieg in ein Auto, das mich durch die klare Nacht in angenehmem 


Schaukeln wach dem Bahnhof brachte. 5 

Ehe ich dem freundlichen Schaffner danken konnte, war ich 
ſchon im Schlafwagen, hatte auch wieder die Kleider abgelegt 
Der Takt der 
Fahrt war angenehm und gleichmäßig. Wir hielten nirgends. 
Nicht einmal die Lichter durchfahrener Halteſtellen blitzten an 
uns vorüber; ſie hätten mich ſtören müſſen. Oder fiel draußen 
der Schnee jo dicht, daß er mich ſchützte? 

Als ich die Augen aufſchlug, hörte ich die Melodie der 
Spieldaſe wieder, die mich daheim geweckt hatte. Dazwiſchen 
Hopfte es ſachte, und als ich das Oeffnen erlaubt hatte, ſtellte 
mir eine ſchmale Hand eine Taſſe Schokolade auf das Tiſchben 
und eine zarte Stimme jagte: „In einer halben Stunde, find 
wir in Immerſchnee.“ Da ſtieg ich aus dem wohligen Bett, 
wuſch mich mit ſprudelwarmem Waſſer und ſtand dann zum 
Ausſteigen bereit beim Fenſter. 

Wir fuhren durch ein verſchneites Tal mit herrlichem Tan⸗ 
nenwald. In der Ferne glänzten Felſen und Firnfelder in der 
Frühſonne. Ihnen flogen wir zu. Plötzlich hielt der Zug; 


ohne Knarren und Stoßen. Die Tür ward geöffnet. 


Ich ſtand vor einem Schlitten, den eine Frau lenkte. Mein 
Gepäck wurde im Wagenkaften untergebracht, und wohlver⸗ 


— 
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Neujahrsnacht auf der Elbe 


Schwindender Tag über der ſturmgepeitſchten Nordiee.... 
Mit ſtählernem Bug furcht unſer ſchneller Dampfer die anſtür⸗ 
menden Wogen, tanzt in wildem Rhythmus ſeinem Ziele zu. 
Backbord voraus taucht ſein erſtes Licht auf, fegt mit leuchten⸗ 
dem Strahl den Horizont... Blink, blink! 

Am Brückennock ſteht unſer Kapitän mit dem Steuermann, 
ſucht mit ſeinem Nachtglas die dunkel gewordene Waſſerfläche 
ab. „Das erſte Elbfeuerſchiff!“ halblaut ſpricht er den Satz zu 
dem Matroſen hin, der breitbeinig am Ruder ſteht. „Einen 
halben Strich mehr Backbord... !“ 5 

Ueber die giſchtig laufenden Wellen tanzen Lichter heran, 
drei weiße Lampen in ſchwankem Topp. „Bootmann, das Lot⸗ 
ſenſignal!“ Vom Heck ſendet ein flackerndes „blue⸗light“ ſeinen 
feurigen Ruf aus: „Wir brauchen einen Lotſen.“ „Halbe Fahrt 
voraus.“ Der Maſchinentelegraph klingelt. Aus der nacht⸗ 
ſchwarzen Finſternis taucht der ſchemenhafte Umriß eines kleinen 
Bootes auf, Männer in dunklem Oelzeug führen die Riemen. 
Hoch ſteht die Geſtalt des Lotſen im Heck. Bootsleiter pendelt 
von unſerer Bordwand, ein Sprung, — ein Griff, er entert an 
Deck. — Wieder volle Kraft voraus! . & 

In weitem Bogen ſteuern wir unter des Lotſen ſicherer Ob⸗ 
hut die Biegung der Elbmündung herauf. Vorbei die Feuer⸗ 
ſchiffe, vorbei die gefährlichen Sandbänke von Vogelſand. Cux⸗ 
haven grüßt im Lichterglanz herüber. Schneller mahlt unſere 
Schraube das milchige Waſſer am Heck. Hamburg muß unſer 
fein zu Mitternacht. Denn heute ift ja Neujahrsnacht, Heute 
iſt der letzte Tag im alten Jahre, jeder Ruck des Zeigers 
bringt ſein Ende näher. Alle ſind heiter und guter Dinge an 
Bord... Wir werden es noch jheffen.... 

Unzählige Leuchtbojen und Baken flanken das Fahrwaſſor. 
Leuchtfeuer blitzen auch vom nahen Ufer, geben Weg und Geleit. 
Dampfer und Fiſcherboote ſuchen gleich uns den Weg zur Stadt, 
rot und grün leuchten ihre Poſitionslampen. Sicher wie ein ge⸗ 
übter Großſtädter im dichten Straßengewühl windet ſich unſer 
Dampfer unter des Lotſen ſicherem Kommando hindurch. Die 
Stunden rinnen dahin, es wird zehn, es wird bald elf Uhr. 

Längsſeit blinken ſchon die Lichter von Blankeneſe, dunkel 
liegt das Maſſiv des Süllbergs, lichtſtrahlenden Fenſtern 
wie mit Glühwürmchen beſät. Rüſtet man dort ſchon eifrig zuin 
nächtlichen Feſt.. 2 Immer näher kommt der blutrot glühende 
Fleck am Nachthimmel, unter deſſen düſterem Schein das nimmer 
raſtende Leben der Weltſtadt Hamburg brauſt. Auf dem Vor⸗ 


ſchiff ſtehen dunkle Geſtalten, ſpähen ſtromaufwärts der nächt⸗ 


lichen Verheißung entgegen... Bald, bald .. .! 

Da, — ein feuchter Wind hebt ſich, man hört für Augenblicke 
den Lotſen auf der „Brücke“ heftig fluchen. Von Steuerbord, 
über die niedrigen Dämme der Fiſcherinſel Finkenwärder her 
kommen wallende Schwaden, laſſen das Dunkel der Nacht ſchwär⸗ 
zer werden. Bleicher und bleicher werden die leitenden Lichter, 
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wahrt vor dem Wind ſauſten wir aus dem Haupttal in ein klei⸗ 
neres. Die Schellen klingelten in der Melodie meiner Spiel⸗ 
doſe. Es war eine Freude, wie friſch wir fuhren. Das braune 
Haar meiner Kutſcherin war lang und flatterte mir um die 
Naſenſpitze, ſo daß ich ſeinen Duft zu atmen meinte. Aber ſonſt 
wurde mir nichts von der Frau bund. 

Als wir vor einem Blockhaus hielten, ging ſie mir voran, 
öffnete die Tür zu einer getäfelten Stube und ſprach — und es 
war die Stimme, die ich im Zug gehört hatte —: Seien Sie 
bis zum Abend zurück!“ 

Und als wäre ſie durch eine nebenan gelegene Tür gegan⸗ 
gen, ſah ich ſie nicht mehr. Mein Zimmer war warm und be⸗ 
haglich. Durch den geblümten Vorhang fielen Sonnenflecken 
auf den grünen Kachelofen. Das Bett war ſehmceweiß wie die 
Zimmerdecke; Tiſch und Stühle blinkten, als wären ſie noch 
nie berührt worden. Ich verſuchte jeden Seſſel, ſcheute dann 


rchs Feuſter aß von Schinken und Brot. die ich in einem 


Schrant vorbersitet fand, und horchte dabei nach Geräuſchen im 
Haufe. a 
Doch war das Lauſchen vergeblich; es blieb ſtill. Da trat 
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ich vor die Hütte, ſchnallte meine Hölzer an und begann in den 


Wald zu gleiten, der das Blockhaus ziemlich dicht umſtand. 

Rein war der Tag, regungslos die Luft, ſtill das Hochtal, 
in dem ich langſam, aber wunderbar mühelos aufwärtsitixg. 
Ich nahm mir lein Ziel; ich befriſtete mich nicht in der Zeit; 
wunſchlos wanderte ich über den Schnee. Kaum, daß er eine 
Spur vom Darübergehen empfing, ſo feſt war er. Und wenn ich 
an die Aeſte der Tannen beim Vorüberhuſchen jtreifte, fiel keine 
Flocke von den Nadeln, ſo gut ſaßen ſie. 
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verblaſſen wie Schemen, find fort, weggewiſcht! Nur Nacht, un⸗ 
durchdringlich bleiche, graue Nacht ringsum. Nebel .. 

Ueber den ganzen Fluß iſt die Wand gezogen, Sterne am 
Himmel und Lichter auf der Erde, ſie alle find verlöſcht. „Halbe 
Kraft voraus!“ Vorſichtig verſuchen wir uns weiter zu taſten, 
der Lotſe iſt auf die Back geeilt, blickt über den Bug in die 
dunkle ſchweigende Strömung und ſucht den Dampfer weiter zu 
leiten. Unheimlich dröhnt das Brüllen unſerer Sirene durch die 
Nacht. Ueberall heult es Antwort. Der Lotſe flucht. — Nur 
kein Zuſammenſtoß in dieſer dieſigen Nacht. 

Ein wildes Glockenläuten voraus.. Steuerbord das 
Ruder!“ brüllt heftig der Lotſe. Ein finſter ragender Schatten 
taucht ſekundenlang feitab auf, wird größer... ſinkt langſam 
wieder in Nichts zurück. Ein Schiff vor Anker. Dunnerlüchting, 
das hat noch eben gut gegangen! Wir taſten noch etwas weiter; 
dichter und dichter wird der Nebel. „Dat hülpt nu nig. Fall 
Anker!“ Donnernd raſſelt das Eiſen ins Waſſer. Es ſchweigt 
das dumpfe Stampfen der Maſchine. Wir liegen ſtill. Ein 
Fluchen und ein Toben zieht übers Schiff, wütend vor Enttäu⸗ 
ſchung ſtampfen die Matroſen ins Logis. Nur der Lotſe bleibt 
auf der Brücke, ein Heizer bei den Feuern und ich halte die 
Wacht auf dem Vorſchiff.. Ausguck! Acht Schritt hin und 
acht Schritt her. Dann ein kurzes, gellendes Läuten mit der 
ſchweren Schiffsglocke. Antwort tönt verſchwommen übers 
Waſſer. Am Bug gurgelt und rauſcht die Strömung. Die Ebbe 
fängt an, auszulaufen. Von Achter kommt der Steuermann: 
„Acht Glas!“ ruft er über Deck. Feierlich faſſe ich das kurze Tau 
am Glockenſchwengel. Acht ſcharfe, klare Schläge dröhnen über 
das Schiff. — Zwölf Uhr... Mitternacht! 

Und jählings ein Läuten, ein Bimmeln, ein Schrillen un⸗ 
zähliger Glocken durch die Nacht, ein Brüllen und Heulen donner⸗ 
keyliger Sirenen. Irgendwo von nahen, unſichtbaren Ufern dröh⸗ 
nen Kanonenſchläge, ſenden Kirchenglocken ihre eherne Botſchaft 
durch Nebel und Nacht. Geiſterhaft gedämpft und doch wieder 
klar klingt zu uns herüber das Toſen und Toben der Millionea⸗ 
ſtadt, die begeiſtert das neue Jahr begrüßt. Ans Deck kommt die 
Mannſchaft gelaufen, dampfende Groggläſer in der Hand. 0 

In allen Sprachen ſchwirren Neujahrsgrüße durch die Luft. 
„Een gaudet Nüjohr... a happy new⸗year . glabelig nytaar. * 
Jeder ruft mit prallenden Lungen feinen Gruß übers Waſſer. 
Gläſer klingen... Langſam verebben die Laute wieder, langſam 
kehren die Leute der Beſatzung wieder in Kajüte und Logis zurück, 
u, im Schein der Lampe das Feſt noch lange weiter geht. 

Ich ſtehe allein auf der Back, lehne mich ans waſſertropfende. 
eiſerne Geländer und ſtarre in die grauverhängte Ferne. — 
Schleierverhängt iſt das All, myſtiſch, undurchdringlich und 
dunkler Ahnungen voll wie das neue Jahr, das ſoeben geboren 
wurde... Kopf hoch, auch dieſer Nebelnacht wird ein Sonnen⸗ 
morgen folgen, dann geht es wieder weiter dem Ziel entgegen... 
„Volle Kraft voraus!“ Elan. 


Ohne Anſtrengung ſchritt ich die ſteilen Lehnen hinan und 
befand mich auf einem Sattel, als die Sonne mir hinter den 
Vergen ſichtbar wurde. Sie wärmte mich wohlig, ließ jedoch 
den Schnee unverändert. Ich ſetzte mich auf meine Hölzer, die 
ich über zwei Steine legen konnte, und ſah in die Täler, die 
ſich zu beiden Seiten des Sattels dehnten. ö 

Da war das eine, aus dem ich gekommen. Es mündete 
draußen in das breite Hauptſpital, das ich am Morgen mit dem 
Zug durchfahren hatte. Ich ſah noch weit, weit in dieſes hin⸗ 
ein. Kein Nebel verhüllte den Boden, der weiß und eben war. 
Nirgends bemerkte ich eine ledlung. Ja ſelbſt die Eiſenbahn⸗ 
schienen, auf denen ich nach Immerſchnoe gekommen, ſah ich nun 
nicht mehr, obwohl — wie geſagt — das Wetter klar wie kaum 
fonft je war und ich alles ganz nahe glaudve. 

So ſchien mir das Blocſhaus zum Greifen, wenn auch klein 
wie ein Spielzeug. Es halte eine Aehnlichkeit mit den Schoko⸗ 
ladenhäuschen, die man in Leckerwarenladen ficht, erinnerte 
mich an das Früsftüd, das mir die ſchmale Haut ins Abteil ges 
reicht. und an das Haar meiner Kutſcherin. 

Und dieſe endete ich num auf einer Waldblöße nahe beim 
Haufe, wo fe den Vögeln Futter ſtreute. Ich ſah jedes Körn⸗ 
chen fliegen, ſah die zarte Hand, die es warf, und das wallende 
Haar. Sie ſtend jedoch mit dem Rücken gegen mich und fo 
blieb mir auch diesmal ihr Geſicht verborgen. 

Da blickte ich in das Tal, das ſich nach der andern Seite 
zog. Es war breiter als jenes, durch das ich gekommen, und 
öffnete ſich auch unweit zu einem Keſſel, der, ringsum von tau⸗ 
ſend Meter hohen Mänden umgeben. ausganaslos ſchien. Ueber 
die Wände lugten ferne Eisſpitzen. 


Dienstag, den 1. Januar 1929 
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Legionäre im Schnee 
Dürftige Menſchen, dürftige Schigſale. 
Von Rich ard Katz. 


HPelegentlich trinke ich einen Grog im „Cafe Bar de la Le⸗ 
gion“. Weil es dort geheizt iſt; nicht wegen ie Romantik der 
Fremdenlegion. 
Die könnte ich auch ſonſtwo ſpüren, wenn e . 
beck iſt ein kleines Städtchen, und die paar hundert Legionäre be⸗ 
gegnen einem immer wieder, auf den Chauſſeen, die ihre ver⸗ 
droſſen, zwilchzerlumpten Sträflinge reparieren, im Bazar⸗ 
Sträußchen, wo ſie Brot und Schnaps einkaufen, und, zuhauf, in 
ihrer alten ſchmierigen Kaſerne, die neben den Ruinen des Baal⸗ 
tempels liegt. Im Schatten ſeiner gigantiſchen Säulenſchäfte 
N — 5 Lehmbaracken doppelt kläglich aus. Nein, wer 
3 2 er beobachten will, braucht ſich nicht in ihre 
Doch es iſt kalt geworden oben auf der „Baka“, elfhundert 
. hoch zwiſchen den Dreitauſendern des Libanons und den 
breiten Kuppen des Antilibanons. Morgen liegt der Schnee bis 
var Hotel heran. Wenn ihn dann eine jähe und brennende 
2 une ſo raſch ſchmilzt, als hätte fie ſich eben erſt an ihte ſud⸗ 
5 Pflichten erinnert, und bemühe ſich nun, binnen zehn Mi⸗ 
— en alles wieder gutzumachen, was ſie während vierzehn Stun⸗ 
en verſchlafen hatte: dann weiß das Schmelzwaſſer, nicht, wohin 
es — aller Eile fließen ſoll, und läuft in feiner Natloſigkett mir 
| ie Stiefel. i Und weil das Hotel eben dieſer übereifrigen 
er wegen die Zimmer nicht heizt, und ich meine naſſen Stie⸗ 
N nicht zu Hauſe trocknen kann, gehe ich ins „Cafe Bar de la 
e . Dort fan iſt fie gegen den blechernen Kanonenofen 
— in dem Wurzeln und Baumſtrünke brennen, und auf 
Be zu vergeſſen, eine große Teekanne aus blauer Emaille 
f Mein Stammplatz iſt dort 
FAIT PAS DE CREDIT” — Sie können mich gar nicht ver⸗ 
fehlen, aber wahrſcheinlich werden Sie mich nicht beſuchen wollen 
denn die Saiſon in Baalbeck beginnt erſt Ende Januar. £ 
Madame gießt mir ein Glas heißes Waſſer aus der blauen 
Teekanne ein, und Monſieur ſpendet Zucker dazu und eine reich⸗ 
liche Portion eines dunkelbraunen, zähfließenden Schnapfes, deſ⸗ 
ſen Namen ich nie er werde, denn Monfteur hält immer 
die Hand über der Etikette und verbirgt die Flaſche hernach un⸗ 
ter der Theke. Immerhin, der Schnaps iſt Schnaps, denn er 
brennt willig, wenn Monſieur ein Streichholz daran hält, und 
an ſeiner geiſterbläulichen Flamme kann ich mir auch die Hünde 
wärmen, während die Stiefel am früher beſchriebenen Kanonen⸗ 
ofen dampfen. 
Die liebevolle Beſchreibung dieſer Details it in der N. 
gereift, mit der ich meinen Grog im „Cafe N la ere 
löffle, denn mit dieſer Legionärkneipe verhält es ſich ſo wie mit 
der Fremdenlegion überhaupt: ſie iſt durchaus unromantiſch und 
langweilig. 
f Wochentags ſchlendern ein paar Legionsoffiziere herein, gäh⸗ 
nen, trinken einen Vermouth und eee eee “or 
Mund noch offen nom Gähnen. Sie. jehen.aticht.jo aus, wie nach 
den romantiſchen Beſchreibungen der Fremdenlegion anzunehmen 
e eee und nicht „BiRilß, ſondern eher ein bißchen 
auernswert in ihren ſchle ü 
und gejlidien Schnürſchuhen. e 
Ein kleiner Brünetter trägt einen Nickelkneifer (können Sie 
ſich einen Sabjiten mit einem Nickelkneifer vorſtellen?) and hat 
ein Geſicht wie ein jüngerer Börſenmakler. Aber er iſt Haupt⸗ 
mann. Ein großer Blonder mit ſtumpfem Blick und hartem 
Kinn gleicht ſchon eher dem Bilde, das uns ſo viele romantiſche 
Autoren von leuteſchindenden Legionsoffizieren gepinſelt haben; 
aber er trägt ein kleines, ſchwarzwollenes Hündchen mit ſich, dem 
er alle Zärtlichkeiten eines liebebedürftigen einſamen Mannes 
rg Ich fürchte, auch mit ihm kann ich keinen Staat ma⸗ 
. 
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Sonntags kommen die Mannſchaften in die Kneipe, Sonn⸗ 
tags haben die Legionäre Ausgang. Das vertreibt die Offiziere 
nicht, aber es drängt ihr dumpf⸗gähnendes Tiſchchen zurück. Die 
Soldaten ſind lauter, ſaufen energiſcher und tanzen miteinander. 
Sie ſehen nicht viel anders aus als die Offiziere; ihre grün⸗ 
braunen Mäntel find noch ein bißchen räudiger, ihre Wickelga⸗ 
f maſchen noch ein bißchen zerfranſter; ihren zerknitterten roten 
Käppis fehlt der Goldſtreif, dafür tragen fie ſchmutzige blaue 
Leibbinden. Das iſt alles. Die ganze Geſellſchaft iſt ſo unge⸗ 
waſchen und mudlig, jo trübſelig halb ſoldatiſch, halb bittelhaft, 
daß ich nirgendwo auch nur ein Fünkchen Landsknecht⸗Romantik 
ſchimmern ſehe. 
Innerlich ſo wenig wie äußerlich. 
„Gut die Hälfte der Legionäre iſt deutſch; mit ein paar davon 
bin ich bekannt geworden, wie man eben mit Leuten bekannt 
wird, denen man immer wieder begegnet, mal eine Zigarette mit 
3 ihnen raucht und mal ein Glas Grog mit ihnen trinkt. 
Rx Diürftige Menſchen, dürftige Schickſale. 
n —— es je wahr geweſen iſt, daß die Legion Schwerverbre⸗ 
1 — 2 und ein Aſyl blutrünſtiger Deſperados war: ſeit 
Wu ' 2 2 das beſtimmt aufgehört, wahr zu ſein. 
N >. „Ln unterſetzter, ſchwammiger Kerl mit einer gut ge: 
44 win ’ * 
ho P —— se, im ſchwärzlich verwahrloſten Gebiß, will 
a rei Ber Ro ann daß er bei der Legion bleiben muß, weil er 
Deutf land Ser N iſt; aber wie ich einwende, daß es in 
. an z san ‚von Ropaliſten gibt, die deshalb noch lange 
N abet er 5 1 N gehen, weiß er nicht recht, was er ant⸗ 
ur. ? in ae iſt er ein Fememörder, vielleicht auch 
22 ee her nicht. Wer lange und zuunterſt mit Orientalen ver⸗ 
kehrt, der lernt lügen, ohne daß ers merkt. Von den Schiiten 
Cöleſytiens kann ers am raſcheſten weghaben 
Ein anderer Deutſcher, groß, blond. mi äris in: 
> men Seraus, ja mi, er je at Se an der ek ne 
letzt weg, will aber nicht. Weshalb denn auch? Man gewöhnt 's. 
And wenn er bliebe, würde er Unteroffizier. Offiziere lönnen 
1 Deutſche freilich nicht werden, nur Franzoſen, Elſäſſer und Mus 
. lotten Ob es nicht entwürdigt ſei, ſich von einem Mulatten 
kommandieren zu laſſen? Er zuckt die Achſeln. Legion eben. 
Legion iſt ſtumpf. 0 
5 Das iſt ſie. Nicht romantiſch. Stum 
"Sötemipte, die 15 Me 
Plant, 
n dieſer kleinen muffigen Legionärkneipe, in der das 
Kran moppen abwechſelnd die Marſeillaiſe heiſert „God ſave the 
5 (es fann auch „Heil dir im Siegerkrang“ fein) und „Was 
zia“: ijt mir der tiefe Sinn des Märchens vom Schlemihl auf⸗ 
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. Trübſelige 
ihren Schatten verkauft haben für ſiebzig Br 
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gegangen. Des Manpes, der ſeinen Schatten verkauft, den Nim⸗ 


Re ſozialiſtiſche Kultu dee 


Von Dr. Guſtav Radbruch (Heidelberg). 


An keiner Frage ſcheiden ſich die Weltanſchauungen deut⸗ 
licher als an der Frage des Verhältniſſes zwiſchen der Ceſell⸗ 
ſchaft und dem einzelnen. Bürgerlicher Liberalismus wie bür⸗ 
gerliche Demokratie finden das höchſte Glück und den letzten Wert 


in der Einzelperſönlichkeit. Das iſt im Weſen zurückzuführen auf 


die chriſtliche Anſchauung von dem unendlichen Wert jeder 
menſchlichen Einzelſeele. „Vor Gott“ gibt es keinen Staat, 
keine Nation, keine Klaſſe, ſondern in furchtbarer Einſamkeit nur 
den einzelnen nſchen. So glauben bürgerlicher Liberalismus 
und bürgerliche Demokratie, daß ſich letzter und endgültiger 
Wert nur in der Perſönlichkeit verkörpern könne, daß der Ge⸗ 
ſellſchaft nur der vorläufige Wert eines bloßen Mittels auf dem 
Wege zur Verwirklichung des Perſönlichkeitsideals beizumeſſen 


ſei, daß die höchſten Werte außerhalb des Bereichs und über dem 


Bereich der Geſellſchaft ihre Erfüllung finden. 

Es iſt die Einſicht des Sozialismus, daß dieſes individuali⸗ 
ſtiſche Perſönlichkeitsideal unerfüllbar iſt und immer unerfüll⸗ 
barer wird, und daß es, ſoweit es etwa erfüllt werden kann, ein 
Vorrecht der Mächtigen und Begüterten wäre und die Mittel⸗ 
loſen und Unvermögenden dazu verdammen würde, von end⸗ 
gültiger Werthaftigkeit für immer ausgeſchloſſen zu ſein. Denn 
das gerade iſt das Weſen und iſt das Verhängnis des proletari⸗ 
ſchen Lebens, daß es nie ein Einzelleben ſein kann, daß es un⸗ 
lösbar eingebettet iſt in das ſoziale Geſamtleben der Klaſſe des 
Betriebes, der Gewerkſchaft, der Partei, einer Fülle von Grup⸗ 
pen, die es umfaſſen und nicht loslaſſen. Das Glück, allein zu 
ſein, iſt dem Proletarier faſt ganz verſagt, er iſt immer einer 
unter andern, in der Mietkaſerne wie in der Fabrik, im Ge⸗ 
werkſchaftshaus wie in der Parteiverſammlung, auf dem Sport⸗ 
platz wie im Kino. Wir können geradezu den Begriff des 
Proletariats dahin beſtimmen, daß er der Menſch ſei, der durch 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe verdammt iſt, nie allein zu 
fein. t 

Dieſer unverrückbaren Tatſache aber entſpringt die ſozia⸗ 
liſtiſche Kulturidee. Sie iſt von dem Bewußtſein getragen, daß 
die Kulturidee an den einzelnen unmittelbar überhaupt nicht 
herankommt, daß ſie den einzelnen heben kann, nur indem ſie die 
Maſſe hebt, der der einzelne als untrennbares Glied angehört. 
Sozialiſtiſche Kultur iſt Kultur der Maſſe. 

Für den bürgerlichen Liberalismus und für die bürgerliche 
Demokratie iſt Maſſe Unform, die der Formung nicht zugänglich 
iſt. die zerſtört werden muß, damit erſt durch ihre Zerſtörung der 
einzelne die Form der Perſönlichkeit gewinnen könne. Sozialis⸗ 
mus ſieht in der Maſſe einen Stoff, der nach Formung ver⸗ 
langt und der Formung fähig iſt. Die Arbeiterbewegung hat 
dieſes Werk der Formung der Maſſe großartig in Angriff ge⸗ 
nommen. Die Sozialdemokratie iſt keine Partei wie andre Par⸗ 
teien, zuſammengehalten weniger durch das, was ſie eint, als 
durch das, was ſie von andern Parteien trennt, ſondern eine 
Gemeinſchaft des geſamten Lebens — dieſe Lebensverbundenheit 
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bus ſeines Körpers, der ſo überflüſſig ſcheint und ſo wertlos, ſo⸗ 

lange er neben einem herläuft, und der doch ſo rätſelhaft wichtig, 

ſo beglückend und erſehnenswert wird — wenn man ſich ſeiner 

3 hat. Der Schatten: Vaterland, Selbſtgefühl, Liebe, 
eruf. 74 5 182 . 

Schlemihle! 8 81 

Nicht, daß der Dienſt ſo hart iſt — Dienſt iſt wenigſtens Ab⸗ 
wechſlung, und ein Bergmann hat's auch nicht leicht — nicht, 
daß ſie ſo lange Soldaten bleiben müſſen — es gibt welche, die 
können gar nicht genug davon bekommen — aber daß ſie ihren 
Schatten verkauft haben ... So leer iſt ihr Leben ſeither, fo 
troſt los langweilig. So ſinnlos! Kanonenfutter? Die meiſten 
wären froh, es ginge wieder los im Djebel Drus oder am Rif. 
Dann wüßten fie wenigſtens, wozu das alles... Dann hätte 
wenigſtens ihr Sterben einen Sinn l 

Schlemihle! a . 

Ach, da tanzen fie miteinander und ſaufen miteinander, und 
es iſt ihnen doch zum Kotzen übel, einem vor dem andern, und 
wenn ein Fremder zuſieht, ſchlagen fie die Augen nieder und ſchä⸗ 
men id, fie wiſſen nicht warum. Wären ſo gern forſche Kerls 
und ſind doch nur arme Teufel, ohne Schatten des Geiſtes, der 
Liebe, der Heimat. Der dreckigſte Beduine ſchaut ſie mitleidig 
an. Er weiß, daß ſie auf ihn ſchießen werden, wenn's wieder 
mal rebelliert am Libanon. Was ſollen ſie tun, denkt er, die 
jämmerlichen armen Teufel 


Deſperados? Romantifer? Zerquälte? 
Nein, leere Tröpfe, Denkfaule, Muffig⸗Dumpfe: 
Schlemihle! Ari 


Kommiſſär Sloba 


Von Fedor Gladkow. 


Ein krummer Burſche mit einem Karabiner auf dem Rücken 
ſtand beim Panzerzug. Beim Bahnhofzaun ſtanden lachend die 
Dorfmädchen, plauſchten und kicherten. Sie waren ſcheinbar ge⸗ 
kommen, um bei den Soldaten Zucker zu erbetteln. Der Soldat 
ging auf und ab und ſchaute verſtohlen die Mädchen an. 

Ein anderer Soldat, Gmyrja, gab ihm unvermutet einen 
Stoß, der Soldat erſchrak und die Mädchen lachten hellauf. 

„Genoſſe, führe mich zu deinem Vorgeſetzten. Führe mid 
zum Kommiſſär Globa!“ 

„Wer biſt du?“ N 

„Das geht dich nichts an, führe mich zum Kommiſſär!“ 

Der Soldat ſah ſchweigend den Unbekannten an und führte 
ihn dann zu einem Waggon, klopfte mit dem Karabiner an ein 
Fenſter. Ein Matroſe blickte hinaus. 

„Was iſt los?“ 

Dann erkannte er Gmyrja und lächelte freundlich: 

„Ha, Genoſſe, gib deine Pfote und komm in den Waggon.“ 

Gefolgt von dem Matroſen trat Gmyrja in den Waggon 
des Kommiſſärs. Dieſer — ein hagerer Mann in einer ledernen 
Jacke — reichte Gmyrja die Hand, ſchleppte ihn dne Coupee: 

„Komm her, Landsmann, trink ein Glas Tee! Gebt ihm 
Jucker. Schneidet ihm eine halbe Wurſt ab, ſoll er fie ſreſſen. 
Sie leben hier wie die Hunde: hungrig und wild. Setz' dich 
zu Tiſch, kau' und iß!“ 

Er zwang Gmyrja, ſich zu ſetzen, und rief wütend: 

„Verfluchte Neſter! Man ſollte dieſe Gegend dem Boden 
gleichmachen und neue Menſchen hierher bringen. Dort ſind 


? t 


Lebensſtimmung 


drüdt ſich in der ſchönen Anrede aus, die die Partei mit feiner 
andern teilt: Genoſſe. In der Partei und um die Partei 


herum ſtehen alle jene Sondergemeinſchaften, die das Leben in 


allen ſeinen Beziehungen in die Arbeiterbewegung und ihre 
einbeziehen: Arbeiterjugend, Jungſozialiſten 


und Kinderfreunde, Arbeiterſänger und freie Turnerſchaft, prole⸗ 


— 
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n überall -Koſaken, auch ich bin ein Koſat, war einmal 


® 


tariſche Freidenker und Naturfreunde, Gewerkſchaften und Ge 
noſſenſchaften. Und aus dieſer feſten und umfaſſenden Gemein⸗ 
ſchaft entſpringt eine neue Ethik, die das Fremdwort „Soli⸗ 
darität“ viel zu kühl und matt zum Ausdruck bringt, eine neue 
Kunſt der Geſtaltung der lebendigen Maſſe in Volksfeſten, Auf⸗ 
zügen und Kundgebungen, die zweifellos einmal ihren großen 
architektoniſchen und muſikaliſchen Ausdruck finden wird, wie fie. 
ſchon heute ihren Ausdruck in einer neuen Kunſtform gefunden. 
hat, dem Sprechchor, ein neuer, Berge verſetzender Glaube, wie 
er in unſeren ſozialiſtiſchen Kampfliedern begeiſternd lebt. 
Aber wenn ſozialiſtiſche Kultur Formung der Maſſe iſt: die 
Maſſe formt ſich nicht nur aus eigener Kraft, es bedarf der 


Kräfte, die ſie formen, es bedarf für die Formung der Maſſe des 


einzelnen. Und fo erſteht auch für die ſozialiſtiſche Kulturider 
in Geſtalt des Problems der Führerausleſe das Problem der 
Persönlichkeit. Auch fie bedarf der Ausleſe der Tüchtigen. Aber 
der Aufſtieg der Tüchtigen iſt ihr nicht ein Aufſtieg aus der 
Gemeinſchaft über die Gemeinſchaft, ſondern ein Aufſtieg in der 
Gemeinſchaft. Es iſt der Stolz gerade der deutſchen Arbeiterbe 
wegung, daß ihre bedeutendſten Führer aus dem Arbeiterſtand 
ſelber hervorgewachſen find, und jo ſoll es bleiben. Aber mehr 
als zuvor wird die Arbeiterbewegung darauf bedacht fein müſſen. 
ihre aus dem Arbeiterſtand erwachſenen Führer mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗fachlichen Handwerkszeug auszuſtatten, das die einzel⸗ 
nen beſonderen Aufgaben in der- Gejellihaft erfordern. Mancher 
alte Parteigenoſſe mag befürchten, daß die Eröffnung der Mög⸗ 
lichkeit des Univerſitätsſtudiums für junge Proletarier gar zr 
leicht zu einer Deklaſſierung nach oben, zu einer Entfremdung 
gerade der begabten Proletarier gegenüber ihrer Klaſſe, zu einer 
geiſtigen Entleerung und Verarmung des Proletariats durch der 
„Aufſtieg“ ſeiner ſtärkſten Begabungen in die Bourgoiſie führen 
könne. Die Erfahrung zeigt das Gegenteil. Wer, bevor ſich ihm 
das Studium eröffnet, Jahre hindurch im Betrieb geſtanden Hat, 
der bleibt ſeiner Klaſſe untrennbar verbunden, dem iſt unverrück⸗ 
barer Sinm feiner wiſſenſchaftlichen und beruflichen Ausbildung, 
der Klaſſe zu dieſen, deren Not er am eigenen Leibe erfahren 
hat. Weniger zaghaft und in größerem Stile als bisher ſollte 
deshalb die Frage des Studiums begabter Arbeiterkinder in 
Angriff genommen werden. Von dem Erfolg dieſer Bemühungen 
iſt zu einem guten Teil abhängig, ob die Arbeiterſchaft die Macht 
über den Staat, die ihr ihre Zahl zumeiſt, auch in die Tat wird 
umſetzen können. 

Formung der Maſſe und in und mit der Maſſe Formung 
ihrer Führer — das iſt das Weſen ſozialiſtiſcher Kultur. 


ein Lehrer, 
wurde ſpäter ein Offizier ... ein Intelligenzler. Und jetzt ſage 
ich: alle Rojafen ſoll man vernichten, wie die Flöhe zerdrücken, 
wie die Ratten ausrotten. Burſche, gib ihm einen Wein! Kei⸗ 
nen Schnaps ſondern einen Wein. Trink', mein Lieber! Schläſſt 
du die Nächte, Landsmann?“ 

Gmyrja blickte mit fieberhaften Augen den Sprecher an und 
bemerkte, daß das Geſicht Globas wie irrſinnig ausſag. 
„Aber woher? Ich habe keinen Schlaf!“ f 
„Auch ich kann nicht ſchlafen. Ich weiß nicht einmal mehr, 
was Schlaf iſt. Ich habe das Schlafen vergeſſen. Mir ſcheint, 
daß ich nur in meiner Kindheit geſchlafen habe. Burſche, gib 
mir noch einen Schluck Wein; alſo her mit dem Wein!“ 

Der Burſche, ein blaſſer, unraſierter, tuberkulöſer Mann mit 
leidenden Augen, erfüllte ſchweigend die Befehle Globas. Er 
ſah dabei weder Globa noch deſſen Gaſt an und ſaß die ganze 
Zeit in Gedanken verſunken beim Tiſch. 

„Weißt du, Landsmann, wer mein Burſche iſt? Das iſt 
Lazarus! Das iſt jener Lazarus, der geſtorben iſt und dann aus 
den Toten aufgeſtanden iſt. Das iſt ein Menſch, den man er⸗ 
ſchoſſen hat und mit ihm fünfzehn Genoſſen. Er brach aber nur 
bewußtlos zuſammen, die Kugel traf ihn nicht, dann kroch er 
unter den Toten hervor und lief davon. Jetzt ſagt er nur ein 
Wort „Erſchießen!“ und ſonſt nichts. Das iſt ein wenig ſonder⸗ 
bar, aber in der Nacht mitunter unheimlich.“ 

Lazarus ſah ſtumm und ſchweigend durchs Yeniter 


täriſchl. 


Lazarus ſprach nur ein Wort: 
„Erſchießen!“ 

„Siehft du, er ſagt ſonſt nichts. Nur ein Wort, wie Vie 
rächende Nemeſis. Guſta? Unfinn. Man ſoll ihn nach Tamankaja 
zum Stab bringen. Erzähle mir, wie du ihn erwiſcht haſt.“ 
„Den Hundeſohn! Er war ein Freund, er war der Freund 
aller Ein Mitglied des Revolutions lomitees und hat die Hand 
gegen uns erhoben. Ich bin in der Nacht zu ihm gekommen, 
— wie ein Hündchen — mit mir gegangen. Mitten in der 
Nacht iſt er mit mir gegangen.“ 

„Landsmann, du haſt deinen Freund betrogen!“ 


damit er deinen Worten glauben ſollte?“ 

„Nein, ich kam zu ihm ohne Waffen ſprach zu ihm offen 
und ehrlich, und dann a er leiſe mit mir.“ b 
„Wenn er dir entwiſch 

die Wand geſtellt. Das ſage ich dir auch offen und ehrlich.“ 
Globa klopfte Gmyrja auf die Schulter, fein Geſicht hatte 
einen ſteinernen Ausdruck, ſeine Augen blitzten. 

Gmyrja ſchlug mit der Kauft auf ſeine Knie: 

„Er iſt mein. Ich werde ihn erſchießen! Ich werde ihm 
ſelbſt ſein Grab graben, es zuſchütten und mit den Füßen ein⸗ 
ſtampfen.“ } . 

„Du biſt dumm und wild, aber in dir ſteckt etwas. Du bift 
mein Blutsfreund. Jetzt haſt du gegeſſen, geh nach Hauſe. 
Schau dieſe Felder an. Jahrhunderte ſind vergangen, da waren 
Szythen, Menſchenteufel ... und was iſt geblieben? Hügel. Der 
Pflug hat den Boden urbar gemacht. Die Arbeit des Sklaven 
hat die Freiheit geboren. Ja, Landsmann, der freie Wege⸗ 
lagerer der Steppe iſt geſtorben. Lazarus, ſchenk' ihm noch Wein 
ein. Mir auch einen Schluck. Der Wein iſt rot wie Blut. 


„Alſo melde, was los iſt. Sprich kurz und bündig, milie 
„Ich melde gehorfamft, Genoſſe Globa, daß ich Guſia erwiſcht 


unter der Maske des Freundes, habe ihn verhaftet, und er iſt 


Globa 
lachte wild auf: „Geſtehe, du haſt die Komödie gut geſpielt, 


wäre, ſo hätte ich dich heute noch an 
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Das Mut wird zu Wein. Aber der Wein iſt ein irdiſches Gift. 
Doch gehen wir zur Sache über. Wir werden Wege gehen, die 
dank unſerem Geiſte, unſerem Hirn, unſerem Klaſſenbewußtſein 
gelegt wurden. Wohin gehen wir? Wohin. Lazarus? Zur 
Unſterblichkeit. Ich weiß es. Man muß jeden Teil des Hirns 
mit blutigem Schmutz vermiſchen, die Welt erſchüttern und dann 
der ganzen Welt zurufen: Ich bin unſterblich, ich bin unbeſieg⸗ 
bar! Das ſind nur Worte. Können wir Taten verrichten?“ 

Er ſtand auf, ballte die Fäuſte und ſah ſeinem Freunde ſcharf 
ins Geſicht. : 

„Wir können alles, wir wiſſen alles, denn wir machen die 
Geſchichte!“ 

Er klopfte Gmyrja auf die Schulter, lachte wild auf. 
Gmyrja wendete ſich ab, er konnte den Blick des Kommiſſärs 
nicht ertragen. 

„Lazarus, ſiehſt du, wie wir einander ähnlich ſind, wie 
zwei Zwillinge!“ 

Auf dem Bahngeleiſe, neben dem Waggon ertönte ein Lärm. 
Jemand ſchrie verzweifelt, jemand ſchimpfte. 

Globa ſah gleichgültig durchs Fenſter und ſprach: 

„Lazarus, hörſt du?“ e 

Lazarus ſtand mechaniſch auf und ſagte leiſe: 

„Erſchießen!“ 

Man verließ den Waggon. 

Einige Soldaten kämpften mit einem jungen Soldaten, der 
einem Kalmüken ähnlich ſah und deſſen Augen wie bei einem 
Trunkenen blickten. 

„Schleppt ihn hierher. Was iſt los?“ 

Ein Matroſe trat auf Globa zu. Er meldete: 

„Ribenlo hat im Dorfe Schnaps getrunken, und als er total 
beſoffen war, da hat er ein Weib vergewaltigt, dann it er 
geplündert wie ein Marodeur, dieſer Hundeſohn!“ 

„Genoſſe Globa!“ rief Ribenko, „man beleidigt mich, man 
beleidigt einen Soldaten, einen Schützer der freien Steppe!“ 

Globa trat vor Ribenko hin, ſah ihm ins Auge. 

„Du haſt eine Gewalttat begangen, haſt geplündert?“ 

„Genoſſe Globa, ich bin ein roter Soldat, ein Kämpfer, ein 
Proletarier ...“ 

Lazarus ſprach mit heiſerer Stimme: 

„Erſchießen!“ * . 

Globa befahl den Soldaten mit ruhiger Stimme: 

„Stellt ihn an die Wand!“ 

5 Ribenko begriff im erſten Moment nicht den Befehl Globas 
und ſah ihn erſtaunt an, dann wurde er blaß, ein Zittern durch⸗ 
lief ſeinen Körper und er rief weinerlich: 

„Genoſſe Globa, ja, was iſt das, Kameraden?“ 

Ein Soldat nahm den Revolver aus der Taſche und ſagte 
Ribenfo: 

„Vorwärts, marſch!“ Alſo los, links um, kehrt!“ 

Ribenko drehte ſich ſchweigend um und ging wankend den 
Schienen entlang. 

Alle ſtanden ſchweigend da und warteten nervös wuf die 
kommenden Ereigniſſe. . 

Der Soldat hob die Hand mit der Waffe. 

Ein Schuß fiel, Ribenko brach zuſammen. g 

Lazarus ſah den Soldaten an und ſein Geſicht zuckte nervös 
zuſammen. 

Globa faßte Gmyrja bei den Schultern und ſagte freundlich: 
„Man hätte ihn nicht erſchießen jollen... aber er mußte 
ſterben. Er hat das beſſer als du und ich begriffen.“ 

Dann wendete er ſich raſch um und ging, ohne ſich umzu⸗ 
ſehen, zu ſeinem Waggon. ; 
(Aus dem Nuſſiſchen übertragen von 
= Maurice Hirſchmann.) . 5 25 


; Hungerland Schlefien . 


Eine Chronik des Elends. s 
Der kürzlich etſt beendete Waldenburger Bergarbeiterſtreik 
hat viele veranlaßt, ihre Blicke wieder einmal nach Schleſien 
zu richten. Ja, wieder einmal! Denn es iſt ja nicht das erſte⸗ 
mal, daß dieſes vielgeplagte, ſchwergedrückte und heimgeſuchte 
Lund die Augen auf ſich lenkt. So oft ſein Name in der Ge⸗ 
ſchichte auftaucht, bilden fait ſtets die himmelſchreienden Lebens: 
verhältniſſe der Bevölkerung auf dem Lande, in den Berg: 
werkdiſtrilten, in den Weberdörfern den Anlaß. Auch wenn 
Hauptmanns Weberdrama nur ſo geringe Verbreitung gefun⸗ 
den hätte wie ſein „Narr in Chriſto Emanuel Quint“, jenes an⸗ 


zu 
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Roman von Peter Bolt. 
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Der Amerktaner ſaß bei Evelyne Parker und hielt ihre Hand 
in der ſeinen 7 

Er hatte ihr den Puls gefaßt und vergaß dann, ihre Hand 
Er hatte gar nicht die Schläge gezählt. Er fühlte 
bloß, wie ſich die Blutwelle immer und immer wieder in die 
Schlagader hineintrug und wie dieſe bei jedem Schlag zuckte. 
Er fühlte ſo das Herz und das Herzblut dieſer Frau unter ſeinen 
Fingern. 5 0 
Er ließ die Hand nicht los und ſie entzog ſie ihm nicht. 
So ſaßen fie da. Und beide hatten die Köpfe geſenkt. Sie 
ſprachen kein Wort. 


Dann, plötzlich, beugte ſich der Amerikaner über die weiße 


Frauenhand und küßte fie, lang und zärtlich. Schmiegte ſeine 


fiebernde nge daran und ließ fie von ſeinem heißen Atem 
f r Und bettete ſein Antlitz, in die weiche Handfläche 
hinein. 


Es war Nacht und ſtill. Beide hörten faſt den ſchweren 
Kampf in ihrem Inneren. Den Kampf der Nerven, der Muskeln 


und des Blutes mit dem Menſchen. 


Dann erhob der Amerikaner den Kopf und ſah dem Weib 


im die Augen, ließ ihre Hand los. Sie aber erfaßte die feine, 


hielt ſie umklammert und bedeckte ſte über und über mit Küſſen. 


Et wollte ihr ſeine Hand entreißen, ſie aber hängte ſich dran 


und ließ fie nicht los. Dann zog er das Weib an ſich. 
Es war ein Küſſen ohne Ende. Er hielt ihren Kopf und fie 
den ſeinen mit beiden Händen. Seine Finger wühlten in ihrem 


Haar, umklammerten ihren Schädel, taſteten an ihrer Kopfhaut 


hinauf. Und aus ihren vier Augen floß all ihr Sehnen in⸗ 
einander. 
Der erſte Laut, der von ſeinen Lippen kam, war ihr Name. 
„Evelyne“ — flüſterte er mit einer unendlichen Zartheit der 
Stimme, die ihr Ohr umſchmeichelte, verführeriſch, verlockend. 
‚Du! Du! Du Menſch ohne Namen, Menſch, mein Menſch!“ 
— lam es von ihren Lippen, laut, loidenſchaftlich, gebieteriſch. 
Da, ſchon riß er ſich los. Griff ſich an die Stirn. Streckte 
die Hand aus wie zur Abwehr gegen ein böſes Traumgeſicht. 


Generat 


Tord Foleſon 


„Das Banner ſteht, wenn der Mann auch fällt.“ 


In feiner gedankenreichen Rede am Verfaſſungstag im 


Reichstag hat Radbruch am Schluß das Lied vom „Tord Foleſon“ 
zitiert und es als ein Sinnbild und den Ausdruck der Hingabe 
des einzelnen für die Idee angeſprochen. 

In der Tat wird Üthmanns Männerchor außerordentlich viel 
geſungen und erweckt nicht nur bei den Singenden, ſondern auch 
bei den Hörern ſtets große Begeiſterung. Vor allem iſt es die 
Idee, daß „das Banner ſteht, wenn der Mann auch fällt“, worin 
die freiheitlichen Menſchen den Ausdruck ihrer Geſinnung er⸗ 
bliden. Es dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein, über dieſe 
Dichtung Genaueres zu erfahren. Durch Studien in Norwegen 
ſelbſt, die der Unterzeichnete für eine in kurzem erſcheinende 
große Männerchorſammlung des Arbeiter⸗Sängerbundes vorge⸗ 
nommen hat, iſt er in der Lage, zum erſtenmal Authentiſches 
hierüber veröffentlichen zu können. s 

Der Dichter, Per Silve, iſt in Norwegen ſehr bekannt. Er 
wurde als Sohn eines Bauern im ſüdlichen Norwegen (in Voß 
au der Bergensbahn) Ende des vorigen Jahrhunderts geboren, 
beſuchte in der Landes hauptſtadt Oslo die Schule und war, ver: 
mutlich infolge von Ueberarbeitung ſtets leidend und zur Melan⸗ 
cholie geneigt. Der Neunzehnjährige veröffentlichte ſeine erſten 
Gedichte, vor allem aus der norwegiſchen Geſchichte, im ſoge⸗ 
nannten „Landsmaal“, der alten norwegiſchen Sprache. Schon 
dieſes zeigt ſeine Einſtellung, die wie bei allen Verfechtern des 
altertümlichen „Landsmaal“ darauf hingeht, die Vaterlandsliebe 
und das Streben nach Unabhängigkeit zu ſteigern. In jener 
Zeit beſtand zudem noch der Streit zwiſchen Norwegen und 
Schweden, die in einer „Union“ verbunden waren, und es drohte 
lange Zeit Kriegsgefahr zwiſchen den beiden Ländern. 

Seine Berufstätigkeit übte Silve als Reda eur in einem 
linksgerichteten Blatt in Oslo aus und veröffentlichte noch vieles 
u. a. einen ſozialen Roman mit dem Titel „Streik“. In den 
beiten Mannesjahren, als ihm die Entziehung ſeiner Dichter: 
penſion durch den Staat drohte, ſuchte und fand er den Freitod. 

Die in ſeinem Gedicht beſchriebene Sage behandelt einen 
tatſächlichen Vorgang, nämlich die Schlacht bei Stikleſtad im 
nördlichen Norwegen, dem ſogenannten Nordland. In dieſer 
Schlacht wurde ein hundertjähriger Kampf zur Entſcheidung ge⸗ 
bracht, der zwiſchen den freien Heiden und dem chriſtlichen König⸗ 
tum geführt worden war. Am 29. Juli 1030 (man weiß den 
Tag ſo genau, weil eine Sonnenfinſternis ftattfand) wurden die 
Nordländer unter ihrem Häuptling Tore Hund durch König 
Olaf beſiegt. Der König ſelbſt, genannt „der Heilige“, fiel in 
dieſer Schlacht; aber Chriſtentum und Königtum wurden nun in 


iſt in dem Originals 


Nordland eingeführt. In dieſem Sinne 
die Rede, ſondern vom 


gedicht auch nicht vom „Freiheitsbanner“ 
„Zukunftsbanner“, das der „lichte König Olaf“ in die Dunkel⸗ 
heit des Heidentums trägt. Somit iſt die Umwandlung, die erſt 
den Sinn des Kampfes um die Freiheit in das völlig anders 
gemeinte Gedicht trägt, Zuſatz des (mir leider unbekannt geblie⸗ 
benen) Ueberſetzers, der den König auch zum „kühnen, jungen 
Olaf“ umgeſtaltet hat. Tatſächlich war das Volk vor dieſer Zeit 
viel eher als frei zu bezeichnen, als nach der Schlacht von Stikle⸗ 
ſtad, in der Tord Foleſon, einer der Vaſallen des Königs Olfa, 
ſchwer verwundet das Banner in die Erde gerammt haben ſoll, 
ehe er zuſammenbrach. \ g 

Es iſt volkspſychologiſch ſehr intereſſant, daß wir in Deutſch⸗ 
land die eigentliche Handlung, die auf roher, körperlicher Gewalt 
und Krieg beruht, noch dazu mit der Tendenz eines Sieges von 
Monarchie und Kirche, vollkommen überſehen und nur das Sym⸗ 
boliſche Kerüdjihtigen. Das eine Wort „Freiheitsbanner“ ſtatt 
„Zukunftsbanner“ hebt das Gedicht in eine andere Sphäre. 

Mit der Kompoſition dieſes Liedes hat Uthmann den Höhe⸗ 
punkt ſeiner Leiſtungen erreicht. In der Tat muß man bei allen 
Bedenken künſtleriſcher Art zugeben, daß ihm hier ein Wurf ge⸗ 
lungen iſt. Es iſt ein großer Schwung und etwas, was die 
Maſſen immer wieder hinreißt, in dieſer Muſik. Wie ſtets in 
Uthemanns Kompoſitionen finden ſich außerordentlich triviale 
Stellen und ärmliche Flickarbeit darin. Man muß ſich erinnern, 
daß der Komponiſt kein Berufsmuſiker war, ſondern, aus den 


Kreiſen der Arbeiterbewegung hervorgegangen, aus Idealismus 


Tendenzchöre ſchrieb. Das Rüſtzeug des Fachmuſikers fehlte ihm 
völlig. Und damals gab es noch keine Fachleute, die ihm vor 
der Veröffentlichung ſeiner Chöre mit Rat und Tat hätten zur 
Seite ſtehen können, wie es heute ſeit langer Zeit im Kultur 
kreiſe des Arbeiter⸗Sängerbundes geſchieht. Schon in der im 
Arbeiter⸗Sängerbund⸗Verlag herausgegebenen, vom Unterzeich⸗ 
neten verfaßten Sammlung gemiſchter Chöre find Uthmannſche 
Chöre mit notwendigen Retuſchen veröffentlicht worden. Auch 
der Tord Foleſon erſcheint demnächſt in unſerer großen neuen 
Männerchorſammlung in einem neuen Gewande, das, ohne die 
Melodie irgendwie anzutaſten, verſucht, unter Benutzung der 
eigenen Harmonik Uthmanns und der Sprache der Männerchor⸗ 
kompoſitionen auch die fachmuſikaliſchen Geſichtspunkte zur 
Geltung zu bringen und die in der Originalkompoſition liegen⸗ 
den künſtleriſchen Abſichten in weit höherem Maße zu Klang zu 
bringen, als es Uthmann ſelbſt vermocht hat. 
Dr. Alfred Guttmann. 


dere ergreifende, doch als Roman nicht populär gewordene ſo⸗ 
ziale Werk des Dichters, Schleſiens trauriger Ruf als klaſſiſches 
Land des Elends wäre doch in die deutſchen Gaue gedrungen, 
trotz den ſich von Fall zu Fall wiederholenden Verboten der Re⸗ 
gierungsbehörden, aus Gründen der „Ordnung und Ruhe“ nichts 
über das Elend zu veröffentlichen. 

Es war im Jahre 1797, als der um das Bauernbefreiungs⸗ 
edikt verdiente Freiherr v. Schön das ſchleſiſche Land bereiſte 
und das Ergebnis heimtrug, daß allein Breslau einen ge⸗ 
bildeten Bürgerſtand besitze, während auf dem Lande nur Edel⸗ 
leute und Erbuntertanen anzutreffen ſeien. „In Preußen“, 
ſchrieb er hier, „blieb 
ionen, in 


einem Rittergut geborene Kind von unadeligen Eltern war erb⸗ 


untertan.“ Die Landarbeiter beſchrieb Schön als ſo ſchlecht er⸗ 
nährt, daß zur Erledigung derſelben Aufgaben in Schleſien ein 
Drittel mehr Menſchen erforderlich ſeien als im Magdeburgiſchen. 

In den „Anſichten aus der Kavalierperſpektive“, den 
ironiſchen Aufzeichnungen eines Eingeweihten über die „gute 
alte Zeit“, die Zeit der Privilegien, finden wir ein weiteres un⸗ 
verhülltes Zuſtandsbild aus jenem Schleſien: „Damals 
herrſchte der Adel unumſchränkt auf ſeinen Gütern. Der Bauer 
war nur der Grundherrſchaft wegen da. Alle Aecker wurden 
durch Bauern beſtellt. Alle Teiche durch ſie befiſcht und die Fiſche 
nach Breslau verfahren, ebenſo das Holz aus den großen For⸗ 
ſten. Alle Dienerſchaft wurde aus den Untertanen genommen 


und koſtete jo gut wie gar nichts.“ — „In der Tat ein Dorado“, 
ſchreibt Eccardus in ſeiner „Geſchichte des niederen Volkes 


in Deutſchland“. „Hohe Getreidepreiſe, und Landarbeit umſonſt. 


„So weit und nicht weiter!“ ſagte er, faſt tonlos. 
Sie ſah ihn groß an, erſt erſchrocken, dann verſtändnislos. 
Nicht weiter? Wie meinſt du das, du, mein Mann? Du 
glaubſt doch nicht etwa, daß ich von dir laſſen werde, jetzt, da 
ich deinen Kuß in mir aufgenommen habe? Daß ich je von dir 
gehen werde? Das glaubſt du doch nicht! Nicht wahr, nein? 
So ſprich doch! Iſt's denn nicht ſonnenklar, daß ich mein ganzes 
Leben lang bloß dich geſucht habe? Daß ich zu dir gekommen 
bin, nur zu dir allein? Was kümmern mich alle dieſe Parters 
und ihr Gold und ihre Hoffnungen? Hab' ich nicht dich, die 
Sonne ſelbſt? Iſt in dir nicht alles Gold, alles Hoffnung. alles 
Kraft? Warum ſprichſt du nicht? Willſt etwa davonlaufen? 
Willſt mich da laſſen? Wer biſt' du, Menſch, daß du fo ſpielſt 
mit einom armen Weib? 


274 
„Ich bin „der Amerikaner“, ein armer Teufel. Das wiſſen 
Sie ja. Und ich habe nicht mit Ihnen geſpielt, Frau Parker! 
Ich bin bloß... plötzlich ſchwach geworden. Hat aber nicht lange 
gedauert. Hab' mich raſch ermannt. Sie ſehen, wie raſch! Ich 


ſchäme mich wegen meiner Schwäche, oh, wenn Sie wüßten, wie 


ſehr ich mich ſchäme und wie unglücklich ich bin! Es hat mich 
übermannt. Schen Sie denn nicht, daß ich mich habe Überrum⸗ 
peln laſſen? Sie ſind eines anderen Mannes Weib. Ich aber 
will eines anderen Weib nickt begehren! Ich will die 10 Gebote 
nicht brechen. Und gerade dieſes, das neunte, am allerwenig⸗ 
ſten! Wir müſſen alles vergeſſen. müſſen uns gegenſeitig alles 
vergeben!“ 7 

Evelyne Parker ſtarrte vor ſich hin. Ihr Geſicht wurde 
plötzlich ganz ausdruckslos. Dann fragte ſie ruhig und gelaſſen: 

„Wer biſt du?“ N 

„Ich will alles jagen“, antwortete der Amerikaner. 

„Ja, du ſollſt alles ſagen! Ich werde dir ruhig zuhören. 
Wir ein Kind, dem man ein Märchen erzählt. Aber ich will 
meinen Kopf an deine Schulter lehnen, während du ſprichſt. 
Das will ich noch einmal tun!“ Und ſie lehnte ihren Kopf an 
ſeine Schulter. Der Amerikaner aber hob an: 

„Ich bin ein Arzt und habe den Hypokrauſchen Schwur ge⸗ 
ſchworen. Ich habe ihn auch gehalten. Jedes Memſchenleben 


war mir heilig und ift es geblicken bis zum heuligen Tag. Gleich 


heilig ein jedes. Ich hab' gelernt, gearbeitet, geſchuftet Tag 
und Nacht. Wollte nicht ein Arzt ſein, um zu leben, ſordern um 
Leben zu geben. War voll ſchwerer, ausſichtsloſer Idealismen 
und ſuchte mein Mirken danach einzuricchen. Ich war ein neu⸗ 
gieriges Kind. So wurde ich zum Forſcher in der Medizin. 


das freie Blut durch alle nachkommenden 
‚cn macht die Luft erbeigen und das auf 
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Kutſcher, Diener, hübſche 
ein paar Taler zu Weihnachten. 
bend, der Arbeiter nicht einmal ſatt.“ So die Verhältniſſe bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Doch Hunger und Elend 
ſaßen zu tief in dieſem Lande, in dicſen Menſchen, als daß ſelbſt 
die Bauernbefreiung hätte Wandel ſchaffen können. Die Ab⸗ 
hängigkeit von der Herrſchaft blieb. 

Aber nicht nur die Bauern litten Not. Die Verzweiflung 
der hungernden Weber aus dem Eulengebirge durchgellte ganz 
Deutſchland und fand in der erſchütternden Sprache des 
Zwanzigerliedes ihren rohgeformten. doch um jo wahreren Aus⸗ 
druck, während im fernen Rheinland Heine und Freiligrath mit 
ihren Gedichten von der ſchleſiſchen Webernot die erſten blut⸗ 
vollen, ſozialen Dichtungen in Deutſchland ſchufen. Nur Jahre 
gingen hin, ſeit eine bornierte Regierungsgewalt die Schreie der 
meuternden Weber in Blei und Blut erſtickten, da drang im 


Stubenmädel in Hülle und Fülle für 
Der Bürger in Demut erſter⸗ 


Jahre 1874 neue ſchreckliche Kunde aus dem Lande. Die Hun⸗ 


gerpeſt e in Oberſchleſien. Es war der verdienſtvolle 
Demokrat Simon, der Freund Johann Jakobys, der damals 
als erſter und eifriger Anwalt für die Notleidenden eintrat, 
indem er für die Tagespreſſe ſachlich gehaltene, aufklärende Auf⸗ 
ſätze über die oberſchleſiſche Not ſchrieb und die Behörden qu 
durchgreifenden Maßnahmen aufforderte. Den Behörden miß⸗ 
fielen jedoch Simons Auſſätze, und fie verboten ſie. Auch das 
Ober⸗Zenſurkollegium entſchied, daß es beim Beſchluß des Zen⸗ 
fors zu verbleiben habe, „weil die betreffenden Mitteilungen 
geeignet ſeien, Aufregung im Volke hervorzubringen.“ Hein⸗ 


rich Simon ließ hierauf feine Aufſätze unter dem Titel. „Die 


Oberſchleſiſchen Hungerjahre. — Mit amtlichen Zahlen. — Eine 


Meine ganze freie Zeit verbrachte ich in Laboratorien und 
wiſſenſchaftlichen Instituten. Schon früh ſtellte ich mir eine be⸗ 
fondere Aufgabe: die Erforſchung der Lippendrüſen. Es war 
ein ſchweres, unerforſchtes Gebiet. Alles hängte ich an die 
Löſung dieſer Aufgabe. Ich wurde Aſſiſtent eines heute welt⸗ 
berühmten Profeſſors, der damals Vorſtand des Inſtituts war, 


mes Verhältnis zwiſchen uns, das ih ungewöhnlich raſch zu einer 


im Haufe des Profeſſors. Er hatte eine junge, ſcharmante Frau. 
die oft in meiner Geſellſchaft war. Der Profeſſor nahm an 
meiner Arbeit viel Intereſſe, ſagte ihr einen großen Erfolg vor⸗ 
aus und hielt überhaupt große Stücke auf mich. K 


Institut. Den weitaus größten Teil meiner Zeit verwendete ich 
auf meine große Arbeit über die Lippendrüſen. Ich hatte wirk⸗ 
lich eine bemerkenswerte Leiſtung hinter mir. Ich konnte ſtolz 
und zufrieden fein. Und auch mein Chef freute ſich meines Er⸗ 
folges. Ich wat in gehobener Stimmung. Der Zeitpunkt, wo 
ich mit meiner Arbeit vor die Oeffentlichkeit treten wollte, war 


würde. 7 


Geliebte wurde. Ich wage es heute nicht zu unterſuchen, wen 
von uns beiden die größere Schuld an Verantwortung für die⸗ 
fen Fehltrittt trifft. Ich nehme die ganze Schuld gern auf mich. 
Es war meine erſte große Liebe. Sie loderte lichterloh auf 
und nahm mich ganz gefangen, Mein ganges Sinnen, meine 
ganze Zeit gehörten ihr. Meine Arbeit blieb ſtecken, kurz vor 
ihrer Vollendung. Es waren nur noch die letzten Zuſammen⸗ 
ſtellun en zu machen: eine Arbeit von wenigen Tagen. ° 
ſelbſt hierzu fand ich keine Zeit, keine Luſt. Ich hatte nur mehr 
Zeit für fie, das Weib meiner Sinne. Alle Lippendrüſen der 
Welt waren mit gleichgültig, bis auf die eines einzigen Weibes. 
Da geſchah das Unglaubliche. Ich hielt die Ergebniſſe 
meiner Unkerſuchungen, den Erfolgen einer ſechs Jahre langen 
Arbeit, alle Aufzrich 
geschriebenen Text in iner Taſche verſchloſſen. Die Taſche ſelbſt 
hatte ich in meinem Loborgtorfum verwahrt. Alle Schlüſſel bes 
fanden ſich bei mir. 
tiſch. Die Taſche war verſchwunden. Ich habe fie nie wieder zu 
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nungem und Abbiſdungen mit dem fertig⸗ 


an dem ich arbeitete. Es entwickelte ſich bald ein ſehr angeneh⸗ 
wahren Freundſchaft auswuchs. Ich war ein gern geſehener Gaſt 


Ich arbeitete ſechs Jahre lang ununterbrochen an dieſem f 


nicht mehr fern. Ich konnte ſicher ſein, daß ich danach in abſeh⸗ 
barer Zeit einen Ruf an eine große Aniverſität erhalten 


Eines Tages öffnete ich meinen Arbeits⸗ 


x 


Zu dicker Zeit geſchah es, daß die Frau meines Chefs meine 


1 
Giſicht betommen. Alle Nachforſchungen waren vergebens. 


Frage an die preußiſche Regierung“ im „Auslanße“, nämlich 
bei Robert Blum in Leipzig erſcheinen. Die Schrift erregte 
großes Aufſehen, vor allem deswegen, weil ſie nicht nur rück⸗ 
haltlos das Elend ſchilderte, ſondern auch die politiſche Seite 
der Kataſtrophe ſcharf beleuchtete. Der der Schrift angehäng⸗ 
ten, im landrätlichen Büro des Kreiſes Pleß angefertigten 
Sterbeſtatiſtik iſt zu entnehmen, daß im Jahre 1846 im Kreiſe 
Pleß 2399 Menſchen ſtarben, im Jahre 1847 aber dreimal ſo 
viel, 6877. Mit Sicherheit war feſtgeſtellt, daß 10 Prozent der 
Bevölkerung (907 Menſchen) in dieſem Jahre allein im ge⸗ 
nannten Kreis dem Hunger erlegen waren. Nur langſam 
kannte ſich aber die Bürokratie zu gründlicher Hilfe entſchließen. 
Als es dann geſchah, und zwar auf Grund eines ungeſchmink⸗ 
ten Berichtes, den Mar Simon, der Direktor des Fürstentums 
Pleß, vor Friedrich Wilhelm erſtattete, ſchob die ausbrechende 
Revolution die löumigest Machthaber beiſeite. - 

Doch die Chronik der ſchleſiſchen Not iſt noch nicht beendet. 
„Das Hungern iſt in dieſer Bevölkerung Ic 8 zu 
einer ſolchen Kunſt ausgebildet worden, daß andere Maßſtäbe 
anzuwenden find.” So äußerte ſich vor einigen Wochen der 
Waldenburger Stadtarzt dem Journalisten Klötzel gegenüber. 
In ſeinen Worten liegt das ganze, ununterbrochene dauernde 
b Elend der ſchleſiſchen Bevölkerung eingeſchloſſen. Der Hunger 
| war Gewohnheit! Um ſo furchtbarer, wenn dennoch von be 
2 ſonderen Hungerszeiten geſprochen werden muß. Den Notjahren 
3 1842, 1847 und 1848 folgte das Jahr 1879. Wieder iſt es neben 

‚en Kreiſen Ratibor, Koſel, Rybnit der Kreis Pleß, aus dem 
. die Notſchreie kommen. Und wieder will die Regierung die 
? Not nicht zugeftchen, wieder erſcheinen landrätliche Bekannt: 
machungen, die ſich mißbilligend über Zeitungsſchilderungen der 

angeblichen Not äußern, denn ſolche übertriebene Schilderungen 

ſeien nur geeignet, den Kreis zu diskreditieren. Doch was iſt, 

läßt ſich nicht aus der Welt lügen. Im Winter in Schnee und 

Froſt barfuß laufende Frauen; Kinder, die die Schule nicht be⸗ 
2 } ſuchen, weil ſie keine Kleider haben, Moos und Waldſtreu als 
a winterliche Lagerſtätten in Stuben, deren Fenſter mit Papier 
7 verklebt ſind, und das bei 20 Grad Kälte. — Das find Bilder 
ſo grenzenloſen Jammers, von objektiven Beſuchern mit eigenen 
Augen geſehen, daß ſie keine Regierungslüge wegſchafft. 

„In zwei Dörfern des Oppatales, die ich geſtern beſuchte“, 
heißt es in einem Briefe des Geheimrates Dr. Heer aus Rati⸗ 
bor vom 23. Dezember 1879, „nd 700 Perſonen ohne alle 

Nahrungsvorräte. Sie werden durch fremde Hilfe bis zum Be⸗ 

5 ginn der Arbeitszeit erhalten werden müſſen. Ich habe die Kin⸗ 
2 der in den Schulen gejchen und unter ihnen eine Menge abge: 
7 magerter, blutarmer Geſtalten gefunden, die mittags das Schul⸗ 
lokal nicht verlaſſen wollten, weil ſie zu Haufe kein warmes Zim⸗ 

mer und kein Eſſen finden. — Und wie iſt die Nahrung der Beſ⸗ 
ſerſttuierten? Zwei Mahlzeiten von ſchlechtgeratenem Buchwei⸗ 

zen, der auf Hendmühlen zerkleinert, mehr als die Hälfte des 

Gewichtes feſte ſchwarze Hülſen gibt. Davon werden Klumpen, 

ohne jede Fettung, in Salzwaſſer gekocht. Leider iſt dieſe Koſt 

ein Luxus gegen die zahlreichen ekelerregenden Gerichte, welche 
zus den zur Zuckerfabrikation nicht geeigneten, mißratenen 

Rüben bereitet werden und ſehr vielen Familien zur ausſchließ⸗ 

lichen Nahrung dienen. Ich habe geſehen, daß eine Hausfrau 

fünf Kindern dieſe Koſt dadurch ſchmackhaft und annehmbar zu 
machen verſuchte, daß ſie die geſottenen Rübenſtücke mit gerie⸗ 
benem altem Käſe der widerlichſten Art ſervierte.“ Dies ſchrieb, 
wie geſagt, ein Arzt, deſſen Beruf und Titel wenig zur An⸗ 
nahme berechtigen, daß der Mann damals, es war in der Zeit 


„ 


5 . etwa Sozialdemokrat war und ſich als 
=. ſolcher beſonders getrieben gefühlt hätte, das Elend Ju ent⸗ 
8 güllenn e EL ee e " 
ZJaſt 50 Jahre ſind über diefer Notzeit des Winters 1879 


8 und 1880 vergangen. Das Elend aber lebt noch immer. Die 
Schilderungen, die der ſchon erwähnte Berichterſtatter des „Ber: 
5 liner Tageblattes“, Klötzel, aus dem Waldenburger Streikge⸗ 
biet veröffentlicht hat, ſtehen den Not⸗ und Elendsbildern 
früherer Zeiten in nichts nach, erwetſen ſich im Gegenteil als 

i fo ungeheuer und grauenvoll, daß man geneigt wäre, ſie für 

kA Uebertreibungen zu halten, wüßte man nicht, daß ihnen amt⸗ 
1 liche Unterlagen als Grundlage dienten. Da iſt die grenzen⸗ 
lloſe Wohnungsnot. Sie wird durch die Tatſache gekennzeichnet. 
daß in und um Waldenburg von 100 Wohnungen 42 bis 50 

mur aus einem einzigen Raum beſtehen, in dem oft mehrere 
Familien hauſen müſſen. Es gehört nur wenig Phantaſie dazu, 

ſich vorzuſtellen, wie ſich eine ſolche Wohnung“ dem Auge dar⸗ 

bieten, wieviel Dumpfigkeit, Enge, Fäulnis und Verwilderung 


Aber ein Jahr ſpäter veröffentlichte mein Chef eine groß 
& Arbeit über Lippendrüfen, in der ich meine * 6 bis Sn 
8 letzte I⸗Tüpferl wiedererkennen konnte. Dieſe Veröffentlichung 
4 verhalf ihm zum Weltruhm. 
= Damals habe ich bis auf meinen Namen alles wegge⸗ 
ſchmiſſen und bin hierher gekommen. Ich bin ſeither „der Ame⸗ 
N . rikaner“, ein Goldgräber. Und ich ſtehe für die Zehn Gebote. 
K And insbeſondere für das Neunte. Und an dem Tag, an dem 
4 ich fühlen werde, daß ich noch einmal unterliegen muß, höre 
. ich auf zu leben. Ich bin zur Sühne nach Weſtauſtralien gekom⸗ 
men. In das Land, in dem es keinen Ehebruch, keine Verfüh⸗ 
rung geben kann.“ 2 
„Du haſt mir ein Erlebnis erzählt“, antwortete je. „Ein 
a Beni, das Jahre zurückliegt. Willſt du dein ganzes 
künftiges Leben dieſem einen Erlebnis unterordnen? Muß ein 
tt, den du damals getan oder verfehlt haft, dich von der 
Klinie deines ganzen Lebens endgültig ableiten? Willſt du 
den Weg zum Leben zurüdjinden? Kannſt du nicht den 
Ba mon? I . 
* ohen. 805 den ich zu gehen habe, liegt da. Er führt irgend⸗ 
"Meiner fang } eiß nicht, wohin. Kein Menſch weiß, wohin. 
an Morde Weg wählen. Er hat ihn zu gehen, nicht 
e ch ſtol n weil er muß. Doch ſoll er nicht ſtolpern. 
„ boctet pern. Lieber fallen. Auch Sie ſind den Weg 
And 2 eg 1 ber den armen Aſhton hinüber. 
hinweg. Und übe 5 ers gegangen wäre, über ſeinen Leichnam 
Porter 8 e Leichnam hinweg. Der Weg führt zu 
Da nd Sie nun. Und haben für Ihren Schwur zu 
ſtehen . ich für den meinen.“ 
„Nein, nein, taufendmal nein!“ 
ſchmerzvoll, wie zu Tode verletzt. 5 
And ſteht da gegen ein 
des Licht: meine Liebe zu dir! 
deine Worte verflüchtigen! Dein Wide ine Bedenken 
ſie müſſen in leere Schatten zerfallen! 7 Bu 1 7 — Halt 
! ae Macht meiner Küſſe!“ ü 
N ” an; unmögli 7 da i 
Barker, und daß ſie 58 Sieg Hr ne 2 5 wa Ben 
Denn ſchließlich bin ich ja f . 
n bier. uber en e 55 1850 armer Teufel wie die 
ee ein aan, 9 ſo ſehr, daß ich unter⸗ 
Warum denn, warum?“ 5 5 
„Fragen Sie nicht. Ueberlegen Sie nur das eine: Wären 


ſchrie das Weib auf, 
„Das alles iſt fahles Gerede! 
großes, alles überwältigen⸗ 
Vor dieſer Sonne müſſen ſich 


Unentdeckte Tier 


Von Willy Ley. : 


Man ſpricht jetzt wieder viel davon, daß die Hauptaufgabe 
der modernen Zoologie das „Retten“ wäre. Retten vor dem 
Ausſterben und dem Ausgerottetwerden. Andererſeits wird aber 
auch verſochten, daß der Menſch nur Tiere ausgerottet hätte, die 
ſowieſo „von Natur wegen“ auf dem Ausſterbeetat geſtanden 
hätten und man ſagt, daß das bei mindeſtens 25 von den etwa 
30 im Laufe hiſtoriſcher Zeiten ausgerotteten Tieren der Fall 
geweſen ſei. 

Ueber die gewiß nötigſte Rettungsaufgabe iſt man aber 
ſchon beinahe dazu gekommen, die weitere Aufgabe der Zoologie 
(neben vielen anderen natürlich), nämlich die Neuentdeckung als 
nicht mehr recht vorhanden zu betrachten und es iſt direkt amü⸗ 
ſant, wenn man manchmal lieſt: „Der und der will da und da 
angeblich ein neues Tier entdeckt haben.“ 

Dieſer Steptizismus iſt nun ja nicht ganz neuen Datums. 
Schon der große franzöſiſche Naturforſcher Cuvier, der bei aller 
Größe doch auch manchmal einen etwas loſen Mund hatte, ſagte 
vor etwa hundert Jahren, daß das Problem neuer Tiere nicht 
mehr beſtehe. Zwar fiel bald die Cuvierſche Hauptlehre, die 
ſogenannte Kataſtrophentheorie, an der Aeußerung aber hielt 
man ſtillſchweigend und zäh feſt. Da wurde es denn als ganz 
beſonders beſtaunenswerte Neuheit betrachtet, als man anfangs 
des Jahrhunderts in den Kongourwäldern die Kurzhalsgiraffe 
Okapi entdeckte. Und kaum hatte man ſich von dem Schreck 
einigermaßen erholt, als man, ebenfalls aus Afrika, aber von 
der Oſtküſte, ein neues großes ſchwarzes Waldſchwein brachte. 
Etwa um dieſelbe Zeit ſetzte es ein neues großes Hallo, denn 
nun hatte einer gar inmitten Deutſchlands ſelbſt ein neues Tier 
entdeckt, eine Abart des Teichfroſches, den Seefroſch. 

Die Herren Skeptiker drehten nun mit gewohnter Gewandt⸗ 
heit den Spieß ein wenig anders. „Natürlich, in vollkommen 
unerforſchten Landſtrichen beſtände die Möglichkeit, aber ſolche 
gibt es nicht mehr. Kleinigkeiten, wie ein Froſch oder etwas 
Aehnliches natürlich...“ 

Was das für Kleinigkeiten waren, die noch entdeckt werden 
können, erfuhr man ja vor Jahren, als die größte Eidechſe der 
Welt, der ſeither ſo berühmt gewordene Komodowaran auf Ko⸗ 
modo und eine ſehr große neue Nashornart, von der die Ein⸗ 
geborenen ſchon jahrzehntelang erzählt hatten, auf Sumatra 
aufgefunden wurde. Was da unten an wirklichen Kleinigkeiten, 
Vögeln, Eidechſen uſw. noch zu holen ſein wird, läßt ſich heute 
noch nicht einmal der Fachmann träumen. Von den Großtieren 
allerdings hat er mehr Ahnung. Da ſind zunächſt ein paar 
Urwelttiere, von denen man Fortleben erwartet. Das Welt⸗ 
meer ſpielt eine große Rolle, nicht nur, daß man ab und zu neue 
Fischarten entdeckt, — ab und zu auch Tiefieeriejen von 17 Metern 
Länge, deſſen einziges Exemplar, das 1924 bei Miami an den 
Strand Floridas geworfen wurde, ſogar noch ein Junges ſein 
ſollte, — hofft man auch immer mehr und immer ſtärker, die 
vielgerühmte „Große Seeſchlange“ noch einmal lebendig zu fan⸗ 
gen. In Kanada hofft man wieder einmal auf überlebende 
Mammute, im Innern Madagaskars hat immer wieder irgendein 
Anſiedler nächtlich ungeheure ſtelzbeinige Weſen durch den Buſch 
. hören, wie die Hoffnung ſagt: Rieſenſtrauße der Art 
Dinornis. 


fie auch bei ſtrengſter Sauberkeit füllen muß. Dem Wohnungs⸗ 


jammer ſteht das Ernährungselend kaum nach. Es wird wie⸗ 
der am deutlichsten durch das Geständnis des behördlichen 


de d „Urs 
tes veranſchaulicht, nach dem bei nach normalen Maßſtäben ge⸗ 
richteten Unterſuchungen 90 Prozent aller Kinder als unter⸗ 
ernährt gelten müſſen, eine Feſtſtellung, die unſerer ganzen Kul⸗ 
tur mit ihrem laut betriebenen Hygienerummel ſchroff ins Ge⸗ 
1 aber das Elend in der f leſuchen Sendic 
gr s Elend in ch Landſ die 
Jahrhunderte hindurch war und bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
blieben iſt, die Entwicklung einer kräftigen Arbeiterbewegung 
t es nicht hindern können. Wer die Geſchichte der deutſchen 
Sozialdemokratie kennt, weiß um die Tradition, die gerade in 
Schleſien, in Breslau und nicht zuletzt im Waldenburger Ge⸗ 
biet lebendig iſt, weiß um den friſchen, politiſchen Kampfgeiſt, 
der hier wirkt und der. angeſichts der geſchölderten ſozialen Zu⸗ 
ſtämde, beſondeve Würdigung verdient. Karl Allrich. 


— 


* 


wir nicht ganz ſicher aneinander vorübergegangen, wenn wir uns 
anftatt in dieſem Goldgräberneſt etwa in London begegnet 
wären? In London, wo es Millionen von Weibern gibt und 
Millionen Männer? Wo das Geſchlechtsproblem nicht ſo kraß 
ſeine nackten Konturen zeigt wie hier? Begreifen Sie denn nicht, 
um was es ſich handelt, bei mir vielleicht genau ſo wie bei allen 
anderen? Seit drei Jahren bin ich hier und arbeite wie ein 
Hund unter Hunden. Und kam aus einer reichen Stadt, aus dem 
reichen, üppigen Bett einer Weltdame hierher... in den Build... 
wo es kein Weib gibt... Woher willen Sie, daß ich für mich 
nicht auch ein „Weib aus London“ verlangt habe? Oder, daß ich 
nur deshalb keines verlangt habe, weil ich bloß „der Amerikaner“ 
bin, ohne Namen. Woher wiſſen Sie, daß ich jetzt ſo vor Ihnen 
daſtehen würde, wenn es in diefem Lande gutgeſtaltete Neger⸗ 
weiber gäbe? Warum glauben Sie, daß meine Gefühle zu 
Ihnen etwas anderes ſeien als nur Geſchlechtsempfindungen? 
Weil ich Ihnen vor einigen Tagen geſagt habe, wir beide ſeien 
„vielleicht anders“ als die anderen? So etwas ſollte man doch 
nie glauben! Weder von ſich ſelbſt noch von anderen! Und be⸗ 
ſonders nicht aus dem Munde eines liebebedürftigen Mannes! 
Sie werden vielleicht finden, daß ich jetzt maßlos brutal bin. 
Doch iſt es nicht ſo. Ich bin bloß maßlos traurig in dem Be⸗ 
wußtſein, daß ein Gefühl, das mich zu Ihnen trieb, Ihrer ſicher 
nicht würdig iſt. Und auch meiner nicht. Vor einigen Tagen 
noch haben Sie ſelbſt geſagt, daß Sie, die Sie den Ring der 
Königin mit dem britiſchen Wappen auf dem Finger tragen, 
Frau Parker bleiben wollen und hierher gekommenſeien, um 
den Lebensweg zu gehen, den Sie ſich ſelbſt gewählt haben. 


Haben Sie das nicht geſagt? Sie werden mir jetzt 
erklären, daß ſich das damals auf Ashton bezog und daß 
ich etwas anderes ſei. Aber das iſt es ja 


eben — ich bin nichts anderes! Ich bin derſelbe Fall wie Ashton, 
nur etwas raffinierter in der Aufmachung. Habe das Myſte⸗ 
riöſe, das auch auf die beſten Frauen immer verführeriſch wirkt, 
für mich. Während der arme Kerl in Perth in der Art, wie er 
auf ſein vermeintliches Heiratsrecht pocht, bei einer Frau wie Sie 
im weſentlichen doch bloß auf ein gut bürgerliches Beileid rech⸗ 
nen kann. Ich habe verſucht, mich des Myſteriöſen vor Ihnen 
zu entledigen. Habe Ihnen alles von mir erzählt. Und jetzt 
wiſſen Sie auch das andere: Ich habe Sie nur ſinnlich begehrt.. 
Sie ſind ein Weib .. vielleicht gar nicht jo unbarmherzig ſinnlich, 
wie ich Sie empfinde... ſeit drei Jahren das erſte Weib, das 
ich überhaupt bemerkt habe... verſtehen Sie? Ich habe Sie 


nungen, zu denen man eigentlich mehr Vertrauen haben jolte: 
die von Eingeborenen verſchiedener 0 
kannten Tiere. Da gibt es, wenn die Erzählungen ſtimmen und 
da hat man ſchon viel Gutes erfahren, in 
Beuteltier, Waitoreke geheißen, in 
ein ſehr gefährliches Rieſenraubtier, in Indien 
tiger, in Sumatta gar ein Affenmenſchweſen, 
Seengebiet im Nordoſten von Belgiſch⸗Kongo einen 
mit vier Rüſſeln und den „Irizema“, 
Löwen mit Leop ardenflecken. Weitaus am kling 
die Erzählungen und Berichte von großen Waſſerreptilien im 
Zambeſi⸗ und Nyaſſaſee, die z. B. 
wurden und von T. A. Barnes, 
ſtätigt werden. 
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Außer dieſen Vermutungen gibt es nun noch andere Hoff 
Länder ſignaliſterten unbe 


Neuſeeland ein großes 
den Somalſteppen Abeſſiniens 
einen Mähnen⸗ 
im unbekannten 
Elefanten 
einen mähnenloſen weißen 
beſtimmteſten klingen 


von Schomburg weitergegeben 
Selous und Fred C. Law bes 


Das Land der großen Hoffnungen iſt aber Südamerika. 
Wenn alles ſtimmt, was da erzählt wird und die Wiſſenſchaft 
dazu auch noch ein bißchen Glück hat, kann Südamerika allein 
eine ganze Menagerie neuer Tierarten aufbringen. 

Die Erzählung vom noch lebenden Rieſenfaultier geht durch 
die Jahrhunderte. Bei dem alten Konrad Gesner, dem Vater 
abendländiſcher Zoologie, taucht es zuerſt auf, als Tier „Su 
in dem neuw erfundnen land“. Dann als Succurath oder Su 
bei dem Geſchichtsſchreiber Lozano. Und in der ganzen neueren 
Zoologie Südamerikas als möglicherweiſe noch lebendes Tier. 
Die Indianer erzählen davon, wie vom Jaguar, Fellſtücke, die 
nicht ſehr alt ſein können, liegen in allen Muſeen, drei oder 
vier Leute haben welche angeſchoſſen. Genaues aber weiß man 
trotz allem noch nicht. In ciner der Hauptfundſtätten geſtorbe⸗ 
ner (wann iſt zweifelhaft) Rieſenfaultiere, in der Eberhard⸗ 
höhle am Kanal Ultima Eſperanza in Südoſtpatagonien hat 
man auch Refte einer großen ausgestorbenen Katzenart gefunden. 
Ferner Guanakoreſte und Zähne füdamerikaniſcher Wildpferde. 6 
Davon lebt das Guanako beftimmt noch, das Rieſenfaultier 
möglicherweiſe. Die alten ſüdamerikaniſchen Wildpferde ſollen 
nach Profeſſor Ameghino nicht rüdikal ausgeſtorben ſein, ſon⸗ 
dern ſich noch mit den europäiſchen Pferden der Konquiſtadoren 2 
vermiſcht haben. Von der Großkatze behauptet A ino 
ebenfalls, ſie lebe noch unentdeckt fort, und es iſt auch Tatſache, 
daß die Indianer neben dem Jaguar noch von einer anderen 
Raubtierart erzählen, die ſie ſcharf zu trennen wiſſen. 


Ganz beſonders wichtig und gut belegt iſt aber ein unbe: 
kannter Riefenvogel am Nahuel⸗Huapi⸗See in der Nähe von . 
Puerto Varas in Südchile. Einem deutſchen Reiſenden, J. F. f 
Milaczek, gelang es ſogar eins der ſonderbaren Tiere zu j 
ſchießen, das aber leider verloren ging. Man iſt jetzt wieder auf 
der Suche nach dem Tier, von dem es zweifelhaft iſt, ob man es 
wirklich mit einem Vogel zu tun hat. — 

Auf jeden Fall aber: die beiden Großtiere zu Anfang un⸗ 
ſeres Jahrhunderts lieferten Afrika, die beiden von 1925 Inſu⸗ 
linde. Die beiden nächſten werden wohl aus Südamerika 
kommen. : : 


2 


Abgekühlte Liebe 
Ein luſtiges und doch nicht ungefährliches Liebesabenteuer 
hatte dieſer Tage ein Gaſtwirt aus der Umgebung von Varns⸗ 
dorf in der Lauſitz zu beſtehen. Er unterhielt mit einem jungen 
Mädchen ein Liebesverhältnis und hatte, um ungeſtört ein 
Schäferſtündchen zu verbringen, mit ſeiner Liebſten ein Zieh⸗ 
brunnenhäuschen aufgeſucht. Das morſche Holz war aber ſolchen 
„Anforderungen“ nicht gewachſen; es gab nach, und der feurige 
Liebhaber ſtürzte plötzlich in den acht Meter tiefen Brunnen, in 
dem das Waſſer fünf Meter hoch ſtand. Er konnte erſt nach 
größten Anſtrengungen aus dem kalten Naß gezogen werde. 
Seine Liebesglut fol durch diefen „Rinfall“ merklich abgekühlt 
worden ſein. 12255 7 2 


begehrt... To, wie wenn ich Sie an der Straßenecke gefunden 
hätte... für Geld... verſtehen Sie? —: — Es find keine 

weiber da... in dieſem verdammten Neſt!“ 1 

„Du mein Auserwählter!“ — Und ſie ſtürzte vor ihn hin. 
umſchlang ſeine Knie. „Wie immer, was immer... tu mit mir, 
was du willſt! Nimm mich, gebrauch mich, wie man eine Dirne 
gebraucht! Ein einzigesmal bloß, wenn du mich nicht a 
Oder töte mich, wenn dir's jo gefällt! Vor wenigen Tagen . 
hab' ich hier, an dieſem Ort, vor einem anderen Mann auf den 
Knien gelegen und um mein Leben gewinſelt. Und jetzt 
wie leicht gäbe ich's hin, dasfelbe Leben 
deiner Augen!“ 


bleiben! Ich aber ſchäme 


mich, daß ich mich nicht beſſer beherrſchen konnte. Habe ich 
nicht faſt eine Falle geſtellt? Sehen Sie nicht, wie ungli 


hält fie ein Aß in der Hand! jeden 
Preis! Was tut's, daß ſie dabei ein wenig gemogelt hat? Der 
Verrat an Parker... mein Gott! Parker, wird ſich ſchon helfen! 
Hat er nicht das Gold? N: 

Der Amerikaner ſtand da mit geſenktem Haupt. Sie raffte * 
alle ihre Kraft zuſammen, um ruhig zu erſcheinen. W 

„Sieh — dieſer Tiſch hier iſt voller Gold. Parker hat einen 
großen Fund gemacht. Er iſt reich. And wenn ich von ihm er Ra 
io wird er nicht ärmer. Er wird alle Frauen bekommen können 
für ſein Gold. Ich aber würde arm und elend bleiben ohne ich, 
mein ganzes Leben lang. Willſt du haben, daß ich an dieſem 
Gold zugrunde gehe? Daß ich mich für dieſes Gold verkaufe?“ 

„Man geht nicht an Gold zugrunde, man verkauft ſich nicht 
an ſeinen eigenen Mann.“ 


ortſetzung folgt.) 


Kinderwäſche 


KW] 62607 
Begor- aßnite 


Beyer-Schnitt 


KW ö 62607. Der Kragen kann offen und geſchloſſen getragen 
werden. Das Beinkleid hat hinten Klappenſchluß Bündchenärmel. 
Beyer⸗Schnitte für 8—12 Jahre. Preis 0,30 Mi. 


ff. 


| Unter dem leichten Feſtkleid trägt das kleine Mädchen ein 

5 Unterkleid AW 1257 aus feinem Makkobatiſt. Es ift mit ſchma⸗ 
1 len Seitenteilen gearbeitet, denen ſich die ſeitlichen Rockteile 
N gereiht anfügen. Knopfſchluß im Rücken. Punktſtickevei. Erf. 
für 4 Jahre: etwa 90 cm Stoff, 80 cm breit. Beyer⸗Schnitte 


; | für 2, 4 und 6 Jahre. Preis 30 Pfg. 
UAnſere Kinder beim Wintersport 


* 49292 40140 


blauem Cheviot hergeſtellt. Als Garnitur Matroſenkragen und 
Aermelaufſchläge. Erf.: etwa 1,35 m Stoff, 120 om breit. 
Beyer⸗Schnitte für 3, 5 und 7 Jahre. Schnittpreis 60 Pfg. 


as 40 40 Samtkleid. Lindener Waſchſamt ergibt das 
Material des hübſchen Kleidchens, das am unteren Rande mit 
einer querlaufenden Blende abſchließt. Am kleinen Kragen 
Seidenbandſchleife. Erf.: etwa 1,70 m Stoff, 70 om breit. 
Beyer⸗Schnitte für 2, 4 und 6 Jahre. Schnittpreis 60 Pfg. 


u ME. 49 228 Jumperkleid. Das flotte Sportkleid beſteht aus 
einem Faltenrock aus einfarbigem und einem Jumper aus ge⸗ 
ſtreiftem Wolltrikot. Den kleinen Kragen ſchließt eine große 
Seidenbandkrawatte. Den Wildledergürtel wählt man in der 
ga des Streifenmuſters. Erf.: etwa 1 Meter gejtreifter Stoff, 
1.40 Meter breit, 1,35 Meter einfarbiger Stoff, 1,10 Meter 
breit. Beyer⸗Schnitte für 10, 12 und 14 Jahre. Schnitt⸗ 
preis bis zu 13 Jahren 60 Pfennig, ſonſt 90 Pfennig. 


; KR 49 225 Knabenanzug. Die Jacke und Mütze des Winter: 

anzuges find aus geſtreiftem, das Gamaſchenhöschen und die 
Aermel aus einfarbigem Wirk⸗ oder Flauſchſtoff. Erf.: etwa 
1 Meter einfarbiger, 1 Meter geſtreifter Stoff, je 70 Zentimeter 
breit. Beyer⸗Schnitte für 2, 4 und 6 Jahre. Schnittpreis 
60 Pfennig. * 


K 49 232 Sportanzug. Größere Knaben, tragen beim 
Winterſport Knickerbockers aus kariertem Wollſtoff und dazu 
eine bluſige Jacke, aus einfarbigem Flauſch über einem Pullover. 
Erf.; etwa 1,35 m Beinkleidſtoff, 1,25 m einfarbiger Stoff, je 
100 cm breit. Beyer Schnitte für 11, 13 und 15 Jahre. 
Schnittpreis bis zu 13 Jahre 60 Pfg., ſonſt 90 Pfg. 


Ma 49 224 Sportkoſtüm. Ein moderner Wollſtoff mit 
tarierter Abſeite ergibt das praktiſche Winterkoſtüm, das aus 
einem Bluſenkleid mit paſſender Jacke beſteht. Steppnähte 


Ein ſehr praktiſches Wäſcheſtück iſt die Bluſenhemdhoſe a 


K luß i 
Stec 


KR 49292 Matroſenanzug. Der Anzug ift aus dunkel⸗ 


breit. Beyer⸗Schnitte für 10, 12 und 14 Jahre. 


verzieren die Jade, deren Kragen und Aermelaufſchläge mit 


2334 
BeyersSchnitt 


N Na 
KWYO66 
BeyersSchuitt 


Beyer=Schnitt 


Die praktiſche Form für eine Windelhemdhoſe zeigt unſere Ab⸗ 
bildung AW 7066. Sie hat im Schritt Knopfſchluß und iſt mit 
leichter Lochſtickerei verziert. Schmale Achſelträger. Beyer⸗ 
Schnitte für 10, 12 und 14 Jahre. Preis 30 Pfg. bis zu 13 

a Jahren, ſonſt 60 Pfennig. i 

Kleine Knaben tragen als Unterwäſche ein Leibchen mit 
a m Rücken und ein angeknöpftes Anterbeinkleid mit 
Z. 334. Praktiſch iſt der ſpitze Halsausſchnitt. 


Beyer ⸗Schnitte für 3,5 und 7 Jahre. Preis 0,30 Mark. 


Unſer Modell Z 338 zeigt ein praktiſches Knabenhemdchen 
mit Rückenpaſſe mit kurzen angeſetzten Aermeln. Der Halsaus⸗ 
ſchnitt iſt groß genug zum Ueberſchlüpfen. Beyer⸗Schnitte für 
3, 5 und 7 Jahre. Preis 0,30 Mk. 

Das Taghemd für Mädchen Z 284 kann auf verſchiedene 
Weiſe garniert werden. Hier ſind farbige Randblenden und zier⸗ 
liche Hohlnähte angebracht. Schmale Achſelträger. Beyer⸗ 
Schnitte für 1-13 Jahre. Preis 0,30 Mk. i 


C49 228 


KK49 232 


4,338 
BeyersSchnitt 


Beger Schnitt 


BeyersSchnitt 


Einen viereckigen Ausſchnitt und angeſchnittene Achſelteile 
mit Knopfſchluß zeigt das Taghemd 3 261, das mit leichter Loch⸗ 
ſtickerei und Langetten verziert iſt. Beyer⸗Schnitte für 4—12 
Jahre. Preis 0,30 Mk. 
Leicht nachzuarbeiten und praktiſch im Gebrauch iſt das 
Leibchen Z 277 mit 2 abgenähten Säumen, Knopfſchluß im 
Rücken und Spitzenberandung. Beyer⸗Schnitte für alle Alters⸗ 
ſtufen von 1—9 Jahren. Preis 0,30 Mk. | ut 

Sehr kleidſam für Knaben ift das Sporthemd 3 337, das 
offen und geſchloſſen getragen werden kann. Achſelpaſſe. Auf⸗ 
in a Bruſttaſche. Beyer⸗Schnitte für 4—12 Jahre. Preis 


Die Abbildung AW 62577 zeigen wir die beliebte Form für 
ein Leibchenbeinkleid aus geſtreiftem Seidentrikot. Das weite 
Höschen hat an den unteren Rändern Gummizug und ſeitlich 
Knopfſchluß. Beyer⸗Schnitte für 4—12 Jahre. Preis 0,30 Mk. 


Mr49224 MK49 235 


KKA9 225 f 3 
Beyers=Ichnitf BeyersIchnitt Borer S, ‚  BeyersSchnitt BeyersSohnitt 
Kaninpelz bekleidet find. Erf.: etwa 2.50 m Stoff, 140 cm eingewirkter Bordüre. Er hat vorn durchgehenden Knopſſchluß. 


Schnittpreis 


/ 
MR 49235 Mantel aus Bordüren ⸗Wirkſtoff. Praktiſch und 
kleidſam für den Wintersport iſt der Mantel aus Wolltrikot mit 


bis zu 13 Jahren 60 Pfg., ſonſt 90 Pfg. 


Ein im Nacken beſeſtigter Schal und eine Mütze aus gleichem 
Material. Erf.: etwa 2,10 m Stoff, 130 cm breit. Beyer⸗ 
Schnitte für 6, 8 und 10 Jahre. Schnittpreis 60 Pfg. 


Wo feine Verkaufsſtelle am Ort, beziehe man alle Schnitte 
durch: Verlag Otto Beyer, Leipzig, Weſtſtraße 72. 


Da mich nicht hungerte und mich kein Munich zu Tal trieb, 
ſtieg ich vom Paß noch höher in den Wald hinauf und behielt 
die Richtung nach Weſten, auf die Bergſpitzen zu. Wieder ging 
es langſam, aber wunderbar mühelos aufwärts, ohne daß eine 
Spur im feſten Schnee blieb, ohne daß ich eine Flocke von den 
Aeſten ſtreifte. 

Bald lichtete ſich der Wald und ich kam auf eine Hochfläche, 
die ſo tief verſchneit war, daß die Legfähren nur an den wind⸗ 
geſchützten Stellen aus dem Schnee ſtanden und das zerklüftete 
Geſtein ein welliges Feld bot. Nun begann ich erſt recht, mich 

dem Schwung der Gleithölzer hinzugeben; fuhr die fanften 
Mulden hinab; ſtieg kaum an den Rändern wieder hinauf und 
glitt wieder in die Mulden. Gleichmäßig war das Auf und 
Ab wie das Schaukeln im Auto. Wie im Schlitten ſauſte ich 
über den Schnee, die Spitzen meiner Hölzer vor mir wie das 
braune Haar meiner Kutſcherin wohlverwahrt warm. 

So fuhr ich beſeligt einige Stunden. Die Sonne kam mir 

nah. Sie überholte mich. Dann fuhr ich auf ſie zu. 

Wenn ich mich umſah, lag das Land immer offener und 
offener hinter mir. Ohne es innegeworden zu ſein, war ich im 
Gleiten immer höher gekommen. Auch nach Weſten ward mir 
nun beſſerer Ausblick. Ein Gipfel rückte hinter dem andern 
vor und als ich — die Sonne ſtand nahe den Berghäuptern — 
auf einer ſanften Kuppe wieder haltmachte, lag bie Welt in 
einer Weite vor mir, wie ich ſie noch nie genoſſen hatte. 

Berg und Tal, Berg und Tal, das iſt der Wechſel der Welt 

und ihre Schönheit. Was in den Tälern verborgen liegt, küm⸗ 

mert uns nicht, wenn die Gipfel ſichtbar werden. Dann erken⸗ 
nen wir, daß die dunklen Tiefen nur ſind, um die Höhen um ſo 
heller in den Himmel wachſen zu laſſen. Wer wunſchlos nach 
den Spitzen ſchaut, kennt nicht die Mühſal der Niederung. Still 
und ſtetig ſteigt er mühelos aus dem Tal. Keine Spur ſeiner 
Wanderung läßt er hinter ſich, keine Sehnſucht vor ſich. Unbe⸗ 
ſchwert ſieht er vor dem Abendſtern, ſitzt ſorglos in der klaren 
Nacht und wandert am nächſten Tag mit der Sonne weiter 
durch das unberührte Land Immerſchmee, ſelbſt rein und ewig 
wie dieſes. l 

Oh, daß auch ich die Stärke gehabt hätte, mich hinzuſetzen, 
als die Lichtkugel erloſchen war, mich hinzuſetzen und die Nacht 
durchzuwarten! Warum befiel mich die Angſt? Warum ergriff 
mich die Sehnſucht, das Antlitz der Frau zu ſehen? Warum 
ward mir ihr Auftrag plötzlich bewußt, bis zum Abend im 

Blockhaus zu ſein? 

Den ganzen Tag hatte ich — wie es mir nun mit Schrecken 
bewußt wurde — deſſen nicht gedacht, hatte die freundlichen 
Hände vergeſſen, die mir das Frühſtück gereicht, die mich im 
Schlitten geführt; hatte das Haar vergeſſen, das mir um die 
Naſenſpitze geweht. 8 

Plötzlich fühlte ich auch, daß ich ſeit dem Morgen nichts ge⸗ 
geſſen, und mein Hunger verſtärkte ſich durch den Gedanken an 
den guten Tiſch, der mir unten im warmen Zimmer bereitet 
ſein mochte. Und nun ſpürte ich auch die Kälte der „ die 

ſchnell dunkelte. i a 

Da änderte ich mit einem Sprung meine Richtung und 
ſauſte durch die Mulde abwärts. 

Dabei ſank ich oft knietief ein, als führe ich durch friſchge⸗ 
fallenen Schnee. War es denn nicht noch eben ſternhell gewe⸗ 
ſen? Als ich jetzt zum Himmel blickte, fiel mir dichtes Geſtöber 

entgegen, das mir jede Sicht über fünf Meter hinaus nahm. 
HBia.nter mir zog ich eine tiefe Spur her. Vor mir war das 
blanke Nichts, in das ich immer tiefer hineinſtürzte. Bald 
ſauſte ich über Harſcht, bald fuhr ich hüftentief in den Neu⸗ 
ſchnee und kam mit dem Kopf in das Flaumicht, daß ich zu er⸗ 
ſticken meinte. Schwer und ſtoßweiſe war die Abfahrt, vom 
Wind mit einer ungefügen Muſik begleitet, aus der ich die 

Melodie der Spieldoſe herauszuhören glaubte. Und weil die 

Schlußtakte das Anfangsmotiv verwendeten, kam das Spiel nicht 

zu Ende. Wäre ich auf den Gedanken gekommen, die Wieder⸗ 
Fholungen zu zählen, je hätte ich die Stunden meiner Qual meſ⸗ 

ſen können. Da ich es aber unterließ, fuhr ich ohne Bewußt⸗ 
ſein von Zeit und Raum; ſtürzte; ſtand auf und ſuhr weiter; 
ſtürzte und konnte mich nicht entschließen, der Müdigkeit zu fol⸗ 
gen und liegenzubleiben. 
Schließlich kam ich wieder in den Hochwald, ſtaubte im Vor⸗ 


beifahren reichlich den ſchweren, feuchten Schnee von den Zwei⸗ 
gen, der nur in den Nacken fiel. Um Zeit zu ſparen — denn 
es mußte ſchon gegen Mitternacht ſein — fuhr ich möglichſt 
ſteil durch den Wald, was ich nur infolge des tiefen Schnees zu: 
wege brachte. Auszurechnen, wo ich mich befinden mochte, dazu 
hatte ich keine Zeit. Nur abwärts, abwärts! 
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a 5 Ee. Japan 
vengi man am Neufahrstag geflochtene Stränge vor die Fenſter. 
Anſer Bild zeigt den Vertauf dieſer Stricke auf der Straße. 


N 5 


kauft einen Strapazſchuh mit reißendem Abſatz? 


N. N. in dankbarer Erinnerung gewidmet“, ſteht liebenswürdig 
an die Spiegelſcheiben und ihre Augen leuchten ſehnſüchtig. Da⸗ 


Bruſt ſich Grünſpan angeſetzt hat. 


Der weiße Tod 


Weiche, weiße Flocken tanzen zur Erde herab. In wirrem 
Traum, in lautloſem Gleiten. Weiße Decke breitet ſich über das 
Sand. Tiefe Stille iſt unter dem goldkalten Glanz der Sterne. 

Ueber die Schneedecke geht der Tod. Seine Kleider ſind 
weiß und glitzernd und von ſeiner kalten Stirne ſtrömt „ein 
eiſiges Schimmern, vernichtender Glanz: der weiße Tod geht über 
das Schneeland! Hört ihr das ſanfte Singen in der glitzernden 
Schneedecke? Der Schnee ſingt. Fein und leiſe ſingt es da unten 
im Schnee, und der weiße Tod lächelt in bleichem Hohn. Er 
lauſcht auf ſein Lied, das da unten wunderſam erklingt. Der 
Schnee ſingt des Todes Lied. Singt von des weißen Todes 
kriſtallener Schönheit, die königlich im Schweigen ewiger Firnen 
wohnt. Singt davon, wie der weiße Tod die Menſchen hinauf⸗ 
lockt in ſein gewaltiges Reich der ewigen Berge. Und plötzlich 
ſehen ſie erſchauernd in des weißen Todes zeitloſes Angeſicht und 
fallen nieder, die Blicke verhüllend, weil ſie erkennen wie klein 
ſie ſind. Und der Schnee ſingt von des weißen Todes uner⸗ 
bittlicher Grauſamkeit, die alles erſtarren läßt, alles begräbt. 

Sieh die kleinen Vöglein, ſingt der Schnee, ſie liegen er⸗ 
ſtarrt im blaſſen Morgenſchein. Der Tod lächelt ſein bleiches 
Lächeln und geht weiter im blaſſen Morgenſchein durch das 
Land. Ueberall, wo ſein Schritt erklang, bleibt Kälte zurück, Eis 
und Schnee. Sein Hauch wandelt alles in Starre und Grauen. 

Da iſt die große Stadt. Nichts iſt in ihr von der Dunkel⸗ 
heit des grauen Wintertages. Strahlend erhellte breite Straßen, 
in eleganter Sauberkeit. Ströme von Licht. Aus den Fenſtern 
der Läden leuchten köſtliche Sachen, ſchimmern Pelze, Seide, 
blitzen edle Steine. Feines Porzellan erfreut das Auge der 
Menſchen, die, ebenſo ſchön gekleidet wie die Puppen in den 
Modehäuſern, vorübergehen. Hier hat der weiße Tod nichts zu 
ſuchen. Er hat ſeine Macht über dieſe in Pelz gehüllten Weſen 
verloren. 

ft nichts in dieſer großen Stadt von der Dunkelheit des 
grauen Wintertages? Seitwärts geht der weiße Tod. Es gibt 
nur ein paar ſolch ſchöne, breite, ſtrahlend helle Straßen. Alle 
anderen ſind matt erhellt, die meiſten ſpärlich, und in den 


Die Welt hinter den Spiegelſcheiben 


Du gehſt wie ein hoher Herr durch die Straßen, die Geſchäfte 
ſtehen Spalier. Sie haben ausgewählten Schmuck angelegt, um 
dir zu gefallen. Sie nehmen gewiſſermaßen den Hut ab und 
grüßen dich: „Sieh mich an! Nur deinetwegen ſtehe ich da, ſieh 
mich an!“ Und du, eben noch ein verachtetes, gehetztes Nichts, 
biſt jetzt geehrt und begehrt, man ſchmeichelt dir, buhlt um deine 
Aufmerkſamkeit — da biſt zum Käufer avanciert. 

Alle Objekte menſchlichen Bedürfniſſes, der Notwendigkeit 
und dem Vergnügen an Luxus entſprungen, bieten ſich in den 
Auslagen der Geſchäfte lockend deinen Augen dar. Von Oel⸗ 
ſardinen bis zu Oelgemälden, von engliſchen Stoffen bis zu tür⸗ 
kiſchem Tabak, von Nähmaſchinen bis zu Anſichtskarten — ein 
Querſchnitt durch unſer Leben. Ein buntlackiertes Männchen mit 
komiſch wackelndem Kopf weiſt mit einer einladenden Bewegung 
ſeines Armes auf blendend weiße Wäſche, die um ihn herum das 
Schaufenſter füllt. Kleiderpuppen, angetan mit den „Letzten 
Neuheiten“, ſtehen in verzückter Grazie da und heben die roſigen 
Hände zu einer delikaten Geſte. Ein Friſeur ſtellt neben die an 
lebloſen Köpfen gezeigten Proben ſeiner Fertigkeit Photogra⸗ 
phien unjerer Filmlieblinge. „Dem großen Bubikopfkünſtler 
darübergeſchrieben. Hier Spielzeug für die Kleinen: Puppen, 
ilenbahnen, Bälle, Teddybären — Kinder drücken ihre Näschen 


neben, ernſt und düſter, Grabſteine aus ſchwarzem und weißem 
Marmor. Und ihrer Traurigkeit ſpottend, funkelt im Nachbar⸗ 
laden koſtbarer Schmuck, goldene Ringe und Ketten und von 
Brillanten glitzernde Krawattennadeln. 

Hinter den Spiegelſcheiben lockt eine Welt unerfüllter 
WMünſche, ein leuchtender Ring, der dein Leben umſchließt. x 

Blumen, die in unſeren Gärten und Wieſen nicht blühen, 
ſeltſam geformt, das Licht ſüdlicher Sonne in ihren Farben tra⸗ 
gend, nicken dir zu: „Kaufe uns! Wir ſind Geſchenke für ſie! 
Koſtbare Orchideen! Ihre Augen, die du ſo ſehr liebſt, werden 
leuchten! Kaufe uns für ſie!“ 

Aber daneben, im Laden des Antiquitätenhändlers, auf 
goldgeſtickter, drachengeſchmückter Decke, zwinkert ein kleiner 
chineſiſcher Gott herüber und verzieht den Mund zu einem brei⸗ 
ten Grinſen: „Wertloſes Grünzeug! Das welkt in wenigen Tagen 
— ſchade um das viele Geld! Aber ich! Jahrhunderte alt! Kauf' 
mich! — Wer kichert hier ſo unverſchämt?“ 

Oh, er hat gute Ohren, dieſer Gott, auf deſſen entblößter 
Das Gekicher kommt aus dem 
Nachbarladen, dem Schuhgeſchäft. „Hihihi!“ lachen die zierlichen 
Damenſchuhe. „Wer kauft ſolch dumme Buddhas? Uns kauft 
jeder! Nur praktiſche Geſchenke, ſage ich Ihnen! In dieſen ſchwe⸗ 
ren Zeiten darf man kein Geld hinauswerfen!“ Sie führen 
geradezu einen Tanz auf ihren durchſichtigen Glasſtändern aus. 
Die derberen Herrenſchuhe machen ſich über die Konkurrenz auf 
der anderen Straßenſeite luſtig. Dieſe Firma hatte — welche 
Unvorſichtigkeit! — eine große Tafel in das Schaufenſter ge⸗ 
hängt: „Der moderne Strapazſchuh! Reißender Abſatz!“ Wer 


Ich war recht froh, mich nach der Fahrt durchs Geäſt end⸗ 
lich im Talboden zu finden. Soweit es der ſchlochte Boden er⸗ 
möglichte, ſchritt ich aus und trachtete, im Langlauf möglichſt 
ſchnell das Blockhaus zu erreichen. Doch mußte ich mich etliche 
Male verſchnauſen, bis ich in Schnee kam, der beſſer trug. Als 
ich mich dann umſah, waren die Wolken auseinandergeriſſen. 
Der Mond ſtand im Oſten und ſein bleiches Licht fiel — auf 
eine tauſend Meter hohe Wand, auf die ich zugerannt war. 

Ich war ins falſche Tal gekommen und mußte über den 
Sattel zurück. Als ich umkehrte, war jede Spur meiner Hölzer 
verſchwunden. Hier unten konnte kein Schnee gefallen ſein; der 
Boden war hartgefroren und glatt. Im oberen Teile des 
Keſſels hatte ich doch noch Neuſchnee geſpürt! Dort mußte ich 
meine Spur wieder treffen. Obwohl ich ein tüchtiges Stück 
ſtieg, war es mir aber nicht möglich, mich zurechtzufinden. 

Auch gewahrte ich, da das Tal nun ganz hell erleuchtet 
war, daß zwei Uebergänge nach Oſten führten. Anſicher, ob ich 
auf dem rechten Wege ſei, zog ich in der Schichtenlinie zum 
andern Sattel. Zwar entdeckte ich auch dort keine Spur meiner 
früheren Anweſenheit, aber ich war nun viel zu müde, um noch 
weitere Möglichkeiten zu erwägen. Mit halbverſchloſſenen 
Augen ſchleppte ich mich langſam aufwärts. Mit dem Steigen 
des Mondes kam ſelbſt mein Schatten mir nach, überholte mich 
und lag dann auf meinen Hölzern, daß ich ſie noch ſchwerer vor⸗ 
wärts brachte. Dem Zuſammenbrechen nahe, langte ich auf 
der Paßhöhe an. \ . 


| 


allermeiften wohnt die dumpfe, dunkle, tiefe Not. Der weiße 
Tod geht in die ſchmalen Gaſſen, wo die Not wohnt, wo das 
Herz des Arbeitsvolkes ſchlägt. Wie ein rieſenhaftes Geſpenſt 
fällt ſein Schatten an die Häuſerwände, die nur Gram und 
Kummer und daraus geboren Verzweiflung und daraus geboren 
Verbrechen bergen. Hier wohnen die, denen das einzige, das 
ihnen zur Erhaltung ihres Lebens blieb, entzogen ward: die Ar⸗ 
keit. Wer weiß, was es heißt: arbeitslos? Die wenigſten der 
zufriedenen Bürger, die ſtets aus ihrer Zufriedenheit herauf 1 
etwas zum Nörgeln haben müſſen, kennen die Bedeutung des Sa 
furchtbaren Wortes: arbeitslos! Eigene Schuld? Ja, eigene 


Schuld! Aber woraus entſtand wieder die eigene Schuld? Aus 5 
den furchtbaren Zuſtänden, in denen dieſe Menſchen manchmal 0 
verdammt ſind zu leben. Nicht jeder wird in ſorgſam vorbereis 7 


teter Wiege geboren, in weiß umhüllten Kiſſen, roſa bebändert 
und ſpitzengeſchmückt. Nur zu oft liegen die Kinder der Armer 
in Lumpen, bleiben in Lumpen gehüllt ihr Leben lang, werden 8 
Lumpen und wiſſen es nicht beſſer. 


Der weiße Tod geht durch die Gaſſen der Armen. Da weiß DR 
er, daß fein Feind, das Feuer, nicht iſt. Hohnlächelnd ſieht er 15 
durch die Fenſter, die ſein eiſiger Atem mit Eisblumen bemalt 
Er ſieht Kinder, mit armſeligen Fetzen bedeckt, ſich die mageren 5 


blauen Hände reiben. Ein wenig Wärme iſt ihr einziger Ge. 
danke, ein wenig Wärme. Er ſieht kranke Frauen, die ſich vo⸗ 
Kälte in die elenden Betten verkriechen, vor Kälte, Schmerz 
und Gram. Die große Not herrſcht, Krankheit, Hunger. Hier 
iſt er ein Erlöſer, der weiße Tod, von des Lebens ſchwere⸗ 
Bitternis. 

Der weiße Tod geht nächtlich übers Land. Funkelnde gold: 
kalte Sterne zu ſeinen Häupten, zu ſeinen Füßen der ſingend 
Schnee. Der Mond wirft bläßliches Licht auf ſeinen Wege 
Totenlicht. Ein ſchönes herzloſes Licht, wie tauſend blaſſ⸗ 
Diamanten: das Totenlicht für die, die in dieſer Nacht de⸗ 
weißen Todes Beute find. Sorgenlos, erlöſt ſchlafen fie nun im 
Arm des Todes, für die es auf Erden kein Glück, kein Ruhen 
gab. Anna Juſſen. 


Süßer iſt die Lockung der Pralinees, Schokoladen und Tor 
ten, die funjtvoll und raffiniert geordnet ſich um unſere Gunſt 
bewerben. Und der ſich an unſeren Gaumen wendenden Köſt⸗ 
lichkeit folgt die geiſtige: das letzte Buch, das Erfolg errang, 
umgeben von jenen Schriften, die ſich erſt darum bemühen. 

Hier wählen? Nein, du kannſt dich vor den wettſtreitenden 
Schaufenſtern nicht entſcheiden; wenn du nicht den Wunſch vom 
Haufe mitbringſt, wirſt du irre und ſehnſüchtig ratlos vor den 5 
vielen Zielen deiner vielen Wünſche. Spöttelnd leuchtet dir eine 4 
Tafel entgegen: „Das Ziel aller Wünſche — das große Los!“ 5 
Darunter Loſe, verführeriſch ausgeſtellt, Unterpfänder der Hoff⸗ ö 
nung. r 3 4 

Auch im Schaufenſter ſieht man Fortſchritt und Beharren. 

Der moderne Kaufmann kennt die wirkſamſten Methoden der 
Kundenwerbung, er weiß, daß ſelbſt der gewöhnlichſte Gegen⸗ 
ſtand in der Auslage den Eindruck der Koſtbarkeit erwecken 
muß, damit der angeſchriebene Preis umſo niedriger erſcheint. 
Preisangaben ſind immer von Vorteil, fie fördernd den Kauf⸗ 
entſchluß. Ihr Fehlen ruft den Eindruck der Unerſchwinglichkeit 
hervor. „Ujeh, der traut ſich gar nicht draufzuſchreiben, was 
das koſtet!“ 5 1 

Das Licht im Schaufenſter darf nicht blenden, es ſoll ver⸗ 
hüllt und dem Charakter der Ware angepaßt ſein und eine be⸗ 
ſtimmte Stimmung ſchaffen. Der kluge Kaufmann ſucht durch 
ſein Schaufenſter nicht nur Aufmerkſamkeit zu erregen, ſondern 
auch das Begehren der Vorübergehenden zu erwecken. Der 
Paſſant hat meiſt nicht die Abſicht, zu kaufen, jo muß er übers 
liſtet, ſeine Teilnahmsloſigkeit, ſein Widerſtand überwunden 
werden. Da iſt es ſchlecht, ein überfülltes Schaufenſter zu zei⸗ 
gen, das mit allen Waren, die im Laden feilgeboten werden, 
vollgepfropft iſt. Es iſt ſchlecht, aus Taſchentüchern Heldendenk⸗ 
mäler, Paläſte und Raubtiere aufzubauen, weil das unſinnig iſt. 
Das mag Aufiehen erregen, erweckt aber nicht den Wunſch, zu 
beſitzen. Es iſt ſchlecht, in hochtrabenden Phraſen ſeine Ware 
anzupreiſen: „Niedrigſte Preiſe! Erſtklaſſige Ausführung! Das 
Beſte vom Beſten!“ Der Paſſant lacht darüber, denn auch die 
Konkurrenz bietet das „Beſte vom Beſten“ zu den „niedrigſte 
Preiſen“. a 

Das Schaufenſter ſoll keine Phraſen und phraſenhaften An⸗ 
ordnungen bringen. Es ſoll nur wenig enthalten, aber Charak⸗ 
teriſtiſches in neuer, ſinngemüßer Weiſe. Neue Ideen! Der 
Text ſoll Superlative und Verzückungen vermeiden und er 
lauten: „Der Blick, der Ihr Geſicht prüft, ſtreift Ihren Hut. 
Weshalb verunſtalten Sie Ihr Geſicht durch einen unmodernen 
Hut?“ Betrachte dich als Apoſtel einer neuen Weltanſchauung, 
dann wirſt du überzeugend wirken, Kaufmann! ER 

Das ungefähr jagen die Reklamefachleute, und fie müſſen 
es verſtehen. Und wir gehen an den Schaufenſtern vorüber mit 
dem ſtolzen Gefühl, das Ziel unzähliger, pfychologiſch genau or 
bereiteter, reklametechniſch und künſtleriſch vollkommener An⸗ N 
griffe zu ſein und eine leere Brieftaſche zu haben, an der jeden 
Anſturm zerſchellt. . 


* 
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905 Sand rniher Nelli 


Nikaraguas traurige Hauptſtadt. 


Der erſte Eindruck iſt nieperſchmetternd. Nur ein Land. 
das ſo wie Nikaragua Jahrzehnte hindurch von blutigen Bür⸗ 
gerkriegen zerfleiſcht wurde, kann ein ähnliches Bild der Ver⸗ 
wahrlojung und des Rückſchritts bieten. Nirgends in Mittel⸗ 
amerila iſt die Entwicklung in gleichem Maße durch die Ver 
blendung politiſcher Führer gehemmt worden. Nur Mexiko 
bietet als Nachbargebiet einige Vergleichsmaßſtäbe. Im Lan⸗ 
desinnern friſtet die ſpärliche Bevölkerung notdürftig ihr Le⸗ 
ben unter Bedingungen, die jede europäiſche Vorſtellung von 
Armſeligkeit in den Schatten ſtellen. Der feft völlige Mangel 
an Verkehrswegen bringt es mit ſich, daß die einzelnen Landes⸗ 
teile untereinander nur in ganz loſer Verbindung ſtehen. Dem 
Weſten, der, nahe der pazifiſchen Küſte, die größeren Städte br 7 
herbergt, fehlt ſo gut wie jede Fühlung mit den Oſtprovinzen 
auf der karibiſchen Seite. Der raſchoſte Weg von Carinto nach 
Bluefields, eine Strecke, die jedes Paſſagierflugzeug in drei 
Stunden bequem zurücklegen kann, führt auf Heinen Damp⸗ 
fern, die in jedem Hafen Station machen, durch den Panama⸗ 
kanal, und dieſe umſtändliche Fahrt, in weitem Bogen um Nie 
baragva, Koſtarita und Panama herum, dauert acht bis zehn 
Tage! Kein Wunder, daß die nikaraguenſiſchen Weſſſtädter ſich 
Europa näher fühlen als ihrem eigenen Oſten. He Er 


In ziviliſatoriſcher Hinſicht allerdings iſt der Abſtand ganz 
Nikaraguas von Europa oder den Vereinigten Staaten him⸗ 
melweit. Leon und Granada ſind die alten Metropolen, die 
im kleinen aus Ueberlieferungen der ſpaniſchen Kolonialzeit 
ſchöpfen; verſchlafene Kleinſtädte, fern vom Geiſt der neuen 
Zeit. Weil keine von beiden der anderen die Vorteile einer 
Kapitale gönnte, wurde das Dorf Managua, das auf halbem 

e in ihrer Mitte liegt, als Kompromißhauptſtadt erkoren. 
Einſteilen fehlt ihr noch ſo ziemlich jeder Zubehör ſeiner neuen 
Würde. In den letzten Monaten haben die Amerikaner dafür 
geſorgt, daß einige der engen Straßen zementiert würden; aber 
es hat noch gute Weile, bis der Schlamm in allen Gaſſen aus⸗ 
getrocknet iſt. Jetzt in der Regenzeit ſtrömen oft anſehnliche 
Bäche über die Gehwege des Stadtzentrums. Das Hauptpoſt⸗ 
amt iſt dann nur für ſolche Kunden erreichbar, die mit hohen 
Waſſerſtiefeln verſehen oder mit Kletterkundſtücken vertraut 
ſind. Vor dem Regierungspalaſt holpern und ſtolpern urgroß⸗ 
väterliche Pferdekutſchen über das ſchadhafte Pflaſter und durch 
Pfützen von reſpektablen Dimenſionen. Gegenüber ſteht ein 
Bretterhaus, das als Kathedrale dient, und daneben wird 
abends, bei kärglicher Beleuchtung, da die Stromſtärke für die 
Glühbirnen nur zum Glimmen, nicht aber zum Leuchten aus⸗ 
reicht, ein Karuſſell mit Drehorgelmuſik betrieben. Das an⸗ 
dere Ende dieſer Plaza, des Zentrums der Hauptſtadt, flan⸗ 
tieren ein Kino und das Klubhaus der „Sociedad“, der guten 
Geſellſchaft. die ſich hier zu Tanztees und Sektbanketten vers 
einigt. Die Kalophonien, die ſich bei gleichzeitiger Karuſſell⸗ 
Kino-, Tanzkapellen⸗ und Staddorcherſtermuſtk ergeben, find 
N e mag . ſind an allerhand ge⸗ 

und verrichten in inbar beſter Laune ihren Abend⸗ 
bummel am Geſtade des Sees. 

Dennoch bleibt der Eindruck beſtehen, daß ein Alp auf der 
Seele dieſer Menſchen laſtet. Die meiſten gehen bedrückt ein⸗ 
her, und es iſt, als hätten ſie das Lachen verlernt. Keine Spur 
von der frohen Zuverſicht iſt hier zu finden, die Guatemala be 
lebt, von dem Schafensgeiſt, der die Salvadorener erfüllt. Je⸗ 
der Auftrieb fehlt, ſo als ob alle Mühe vergebens wäre. Das 
Geſpenſt des Bruderhaſſes hauſt in allen Hütten. Und im Lan⸗ 
deswappen erſtrahlt der Jakobinerhut in einem Glorienſchein, 
gleichſam als Symbol der chroniſchen Revolution. 7 

In Managua find zwei Klubs die Sammelpunkte des 
ſellſchaftlichen Lebens. Beide ſegeln fie unter der Flagge — 
Ueberparteilichkeft, aber der vorherrſchende Einfluß im dem 
einen ift der der konſervativen Partei, während in dem anderen 
liberale Elemente das Uebergewicht haben. Es gibt nur ein 
* Wider; ee in einem Klub bedeutet 

smus im anderen. ieſer ſelbe Trennungsſtrich ſpaltet 
das Leben des ganzen Volkes. Leon iſt die e des Li⸗ 
beralismus, Granada die Feſte der K tiven, 
Fehde zwiſchen dieſen beiden Städten ift wicht mi 
als es die Städtefriege im italieniſchen Mittelalter waren. 


wei 


Es ſtehen keine lichen Aeberzeugungen, deine 
i Nation auf dem Spiel. Mit den Begriffen 


Dienſt. Bisher haben die Sieger, gleich welcher Couleur, re 
Macht ſtets rückſichtslos mißbraucht, mochten ihre Partei . 
nen reaktionär oder fortſchritilich abgetönt ſein. Der Drang 
zur Staatskrippe iſt für beide Parteien das ausſchlaggebende 
Motiv, und ſtaatsphiloſophiſche Erwägungen fallen für keine 
von ihnen entſcheidend ins Gewicht. 
Nicht viel weniger als drei Viertel der 

Analphabeten, und etwa ebenſoviele ſpaniſch; indiamiſche W nn 
zen. Eine Minderheit regiert, unter der Leitung von Führern, 
denen weniger das Wohl des Vaterlandes, als die Befriedigung 
perſönlichen Ehrgeizes am Herzen liegt, und das a 

Wahlrecht iſt eine Fiktion. Fauſt⸗ und Standrecht find ſtets in 
der Geſchichte dieſes Landes die beliebteſten Wahlmittel ges 
weſen. Darum trat der Staatsſtreich an die Stelle des Wahl⸗ 
rechts, als die gewohnte Einrichtung gewiſſenmaßen, als das 
einzige praktiſche Kampfmittel derer, die nicht am Ruder waren. 
Revolution in Permanenz war die Folge, und das Volk ſeufzte 
. Bürgerkrieges, der jeden Fortſchvitt unter⸗ 


Wäre Nikaragua eine 
deſſen Wohl und Wehe für die 


ein Eskimoland, 
der Welt nicht er⸗ 
heblich iſt, ſo hätten die Nikaraguenſer wohl nach eigenem Be⸗ 
lieben in Bruderzwiſt und Selbſtzerfleiſchung fortfahren können. 


Nobinſon⸗Inſel, 
Großmächte 


onſerva 
Stammeseiferſucht 
europdiſchen 
Liberalen gilt 
aber 
täten 
Barteivoktrk 
Mefti- 
gemeine 


Aber feine geographiſche Lage ift Nikaraguas Schickſal. Es liegt 
im Schatten der nordamerikaniſchen Einflußzone, und durch 
ſein Gebiet verläuft die Linie eines interozeaniſchen Kanals, 
mit deſſen Erbauung der Seeweg zwiſchen Neuyork und San 
Francisco um mehrere Tage abgekürzt werden könnte. Der 
Ausgangspunkt einer logiſchen Gedankenfolge iſt damit gege⸗ 
ben, die unweigerlich zu einer aktiven amerikaniſchen Interven⸗ 
tion in Nikaragua führen mußte. Die Vormachtſtellung der 
Vereinigten Staaten in der weſtlichen Hemiſphäre — und damit 
ihr weltpolitiſches Preſtige ſchlechthin — würde nachhaltig be⸗ 
einträchtig werden, falls es einer anderen Nation gelänge, einen 
Anſpruch auf den geplanten Kanal erfolgreich durchzuſetzen, 
denn die Wirkſamkeit der Monroe⸗Doktrin, dieſes unerſchütter⸗ 
lichen Poſtulats der Waſhingtoner Politik, wäre durch jeden 
ſolchen Vorſtoß im Frage geſtellt, und zugleich der Lebensnerv 
des amerikaniſchen Verteidigungsſyſtems, das im Panamakanal 
wurzelt, empfindlich getroffen. Die Monroe⸗Doktrin war nie⸗ 
mals dahin zu verſtehen, daß ſie den Vorwand für imperialiſti⸗ 
ſche Abenteuer und im beſonderen für eine territoriale Expan⸗ 
fion der Vereinigten Staaten liefern ſollte. Sie iſt auch im 
Falle Nikaraguas nicht in dieſem Sinne umgedeutet worden. 
Vor zwanzig Jahren hatten die Vereinigten Staaten erſt⸗ 
mals in Nikaragua intervenjert. Die Brutalität der Dfitatur 
des liberalen Präſidenten Zelaya, ſeine Mißachtung interna⸗ 
tionaler Verträge und die Erſchießung zweier amerikaniſcher 
Bürger, die ſich an einem Auſſtand gegen ſeine Regierung bes 
teiligt hatten, wurden von dem damaligen Staatsſekretär Knox 
als Begründung angeführt. Aber es kann kaum zweifelhaft 
fein, daß Zelayas Liebeswerben um Japan und ſeine Abſicht, 
japaniſche Pläne zur Erbauung des Nikaragua⸗Kanals zu för: 
dern, um auf dieſe Weiſe ein Gegengewicht gegen den nord⸗ 
amerikaniſchen Einfluß zu ſchaffen, den entſcheidenden Grund 
für das entſcheidende Vorgehen Waſhingtons abgegeben hatten. 
Es bot ſich mir Gelegenheit, den gegenwärtigen Präſidenten 
Diaz, eine Perſönlichkeit von großem Weitblick und ſtaatsmän⸗ 


U 


Deutſchland 
habe, den Vereinigten Staaten bei der Durchführung dieſes 
wichtigen Projekts um einige Nafenlängen zuvorzukommen. Der 
damalige deutſche Geſchäftsträger in Koſtarika und jetzige Ge: 
ſandte z. D. Wilhelm Erythropel habe kurz vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges bei ihm vorgeſprochen und im Auftrage des 
deutſchen Geſandten in Guatemala, von Buch, erklärt, der Kai⸗ 
ſer ſei gewillt, ohne weitere 5 einen Vertrag mit 
Nilaragna abzuschließen verpflichten 


Verzögerung 
„durch den Deutſchland ſich 


; In Appenzell 
gehen Männer mit Masken, die das alte und das neue Jahr 
darſtellen, von Haus zu Haus. 


würde, ſofort mit dem Bau des Nikaragua⸗Kanals zu beginnen. 
Sofern der Präſident zuſtimme, habe der Geſandte in Guate⸗ 
mala Auftrag, den Vertrag im Namen des Kaiſers alsbald zu 
unterzeichnen. Da kurz zuvor der Kanalvertrag mit der 
amerilaniſchen Regierung zuſtandegekommen war, der den Ver⸗ 
einigten Staaten die Option auf den Kanal ſowie eine Flotten⸗ 
baſis im Fonſeca⸗Golf gegen Zahlung eines Barbetrages von 
drei Millionen Dollars ſicherte, mußte der Präſident dem deut⸗ 
ſchen Geſchäftsträger einen abſchlägigen Beſcheid erteilen. 

Die inneren nikaraguaniſchen Ereigniſſe find nur von fes 
kundärer Bedeutung. Auch bei der erneuten amerikaniſchen In⸗ 
tervention vor zwei Jahren, die durch den Staatsſtreich des kon⸗ 
ſervativen Generals Chamorro und die darauffolgende Gegen⸗ 
revolution verurſacht wurde, fiel die Einmiſchung Mexikos zus 
guniteng der liberalen Proteſtregierung des Dr. Sacaſa ſtärker 
ins Gewicht als alle anderen Erwägungen. Der Tatbeſtand 
amerikafeindlicher mexikaniſcher Aktivität genügte, um Waſ⸗ 
hington eine Entſcheidung an Ort und Stelle als wünſchens⸗ 
wert erſcheinen zu laſſen. Die Kraftprobe endete mit Mexikos 
Niederlage. Die Rebellen wurden durch Coolidges Sonderge⸗ 


ſandten entwaffnet, und der Wahlfeldzug in Nikaragua begann 


unter amerikaniſcher Auſſicht. a a 
Dieſe letzte Revolution hat das Land an die 20 Millionen 
Dollars gekoſtet, und Schätzungen der Verluſte an Menſchen⸗ 
leben ſchwanben zwiſchen 1500 und 2000. Sie war ausgebrochen 
kurz nachdem der letzte Mann der amerikaniſchen Beſatzung das 
Land verlaſſen hatte. Präſident Diaz ſelbſt hatte 191 die 
Amerikaner gerufen, weil er der häuslichen Wirren nicht Herr 
zu werden vermochte, und ſolange dieſe fremden Truppen auf 
nikaraguenſiſchen Boden ſtanden, herrſchte Friede. Der Bür⸗ 
gerkrieg begann von neuem, als ſie das Land ſich ſelbſt über⸗ 
ließen. Und heute ſtehen die Führer beider Parteien nicht an, 
die amerikaniſche Kontrolle als die einzige Gewähr einer freien 
und unbeeinflußten Wahl anzuerkennen. Ich ſprach mit Ge⸗ 
neral Moncada, dem liberalen Präſidentſchaſts kandidaten, mit 
General Chamorro, dem Führer der Konſervativen, mit aktiven 
Politikern der verſchiedenſten Stände, in der Hauptſtadt, in 
Leon, in Granada, in Ocotal und anderen Orten, und alle er⸗ 
kannten die ig hg jo nn als Armutszeugnis 
ür Nikaragua empfinden, als unerläßlich an. 
8 Die Zaungäſte, die ſich aus der Ferne ein Urteil bilden. 
wollen es nicht wahr haben, daß die von Nikaragua ſelbſt ſtets 
ausdrücklich erbetene amerikaniſche Hilfe dem nibaraguenſiſcher 
Volke zum Beſten dient. Es iſt von der Vergewaltigung det 
Hoheitsrechte eines kleinen, hilfloſen Landes durch machtlüſterne, 
gewiſſenloſe Finanzmänner die Rede, und das Phantaſiegebilde 
eines vermeintlichen Imperialismus wird in düſteren Farben 
ausgemalt. Die nackten Datſachen find nicht romantiſch genug. 
um dieſen Propagandalärm wohlmeinender, aber ſchlecht unters 
richteter Kritiker zu übertönen. Aber ſie ſollten bei einer nüch⸗ 
ternen Prüfung der Zuſammenhänge doch nicht ganz aus den 
Augen verloren werden. Seit 1924 hat Nikaragua feine ſämt⸗ 
i petuniären Verpflichtungen an „Wall Street“ getilgt. 
> Cent ſchuldet es mehr den Bankiers, ſeit vier Jahren 
Und die Eiſenbahnen ſowohl als die 


dienten Anſehen der „Dollardiplomatie“ ſteht, ſofern begrün⸗ 
feinen ganzen Einfluß zum Schutz der nidbavaguenſiſchen In⸗ 
tereſſen eingeſetzt. Frühere Anleihen für Nikaragua ſind unter 
Bedingungen zuſtande gekommen, die leicht Angriffsflächen bo⸗ 
ten. Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß außerordent⸗ 


- N 


längſt ſchon ans Ausland verkauft! 


Wie aber, lautet der bekannte Einwand, wenn die primi⸗ 
tiven Zuſtände, mit denen die Nikaraguenſer ſich bislang abge⸗ 


Notw 

i Intervention an, und fie rechnen mit ihr als 
dem gegebenen und unvermeidli Tatbeſtand als dem gerin⸗ 
geren Uebel im Vergleich zu permanentem Bürgerkrieg. „Unſer 
Land“, erklärte mir der liberale Präſidentſchaftskandidat, Ge⸗ 
neral Moncada, „iſt in ſeiner ganzen Entwicklung noch ſehr im 
fer 80 VF 
Konſequenz nicht gezogen hat, iſt Sandino mit feinem 
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Scyneefloden- Feuilleton 


Von Bernhard Graſon. 


Die Kinder wurden von der „Spielſchultante“ auf die 
Straße geführt und unter Ermahnungen auf dem Marktplatz ent⸗ 
laſſen. 

Sie zerſtreuten ſich von da ab in Gruppen, nach den verſchie⸗ 
denen Seiten hin, wo ſie in die Wohnungen der Eltern kamen. 
Und ſie hielten ſich gar nicht an die Ermahnungen der „Tante“, 
liefen wie Haſen über den gelben Schnee, blieben lachend ſtehen, 
1 gleich darauf durch die wimmelnden Schneeflocken weiter zu 
aufen 

Eine Kindergruppe, ſagen wir: aus ſechs ſüßen Babyköpfchen 
beſtehend, hatte den Weg nach der Flüchtlingsſiedlung „Bunter 
Hof“ zu machen, die in der öſtlichen Vorſtadt lag. Das waren 
Kleinbürger⸗ und Proletarierkinder, mit den ſchönen Namen: 
Ruth, Lotte, Mariechen, Günter, Rudi und Kurt, zugleich mitein⸗ 
ander alle befreundet und befeindet. 

Ihr nächſter Weg war eine lange Verkehrsſtraße mit vielen 
hochſtöckigen Häuſern, mit Litfaßſäulen und Plakattafeln und 
nicht zu vergeſſen: die ſchönen bunten Schaufenſter, wie ſie die 
neue Vorſtadt zeigte. 

Auf dem Trottoir lag der weiche Dezemberſchnee, ſchon ein 
wenig hoch, aber noch fielen weitere ſeidenweiche, große und kühle 
Schneeflocken in die lange Straße hinein und machten ihre Häu⸗ 
ſer faſt unſichtbar. Dann und wann war in dem Schneeflocken⸗ 
wirrwarr ein erleuchtetes Reklameſchild zu erkennen oder das 
große Zifferblatt einer Straßenuhr ſchimmerte durch. - 

Es war Mittagszeit, und nicht gerade viel Paſſanten auf der 


3 Straße. Die Kinder liefen luſtig ſchreiend das Trottoir hinab, 


eregt gemacht durch die fallenden Schneeflocken, die ſie kühl 
nd ins Geſicht trafen. Bunt lackierte Autos ſauſten, mit 
dicken Herren und fein angezogenen Damen als Inſaſſen, vor⸗ 
über. 
Das war die Straße, die die Kinder nicht ſahen, denn ihre 
Augen hafteten an den beleuchteten Dekorationen der Schau⸗ 


fenfter, an denen fie vorüberkamen. Ein derber, bunt angezo⸗ 
gener Weihnachtsmann, einen verſchwenderiſch gefüllten Sack auf 
den Schultern, ſtand einmal darin. Er gefiel den Babys ſehr 
gut. Nachher beſchäftigten die Kinder noch in einem andern Fen⸗ 
ſter drei alte Frauen und ebenſoviel alte Mänfier, die um einen 
Tiſch ſaßen, auf dem ein elektr.⸗ brennender Weihnachtsbaum aufs 
geſtellt war. Soviel alte verhungerte Frauen und Männer, ſtill⸗ 
ſitzend an einem leeren, weißgedeckten Tiſch, das war unglaub⸗ 
würdig, war ein Dreck wahr — wie alle übrigen Kinder war 
Günter Ludwig erſt fünf Jahre alt, und proteſtierte dagegen. 


Weiter liefen die Kinder, vorbei an einem Dominium, das 
auf einer Böſchung ſtand. Sie waren luſtig, übermütig, jedes 
von ihnen richtiggehend ein kleines proletariſches Ungetüm. Für 
gewöhnlich drang, um die Mittagszeit, durch die Fenſter der 
Dominiumſtälle ein ſchreckliches Gebrüll. Das von den hungrigen 
Kühen kam. Den Kühen tut der Hunger ſchrecklich weh! dachten 
die Kinder, ſo oft ſie das hörten. Und ſich plötzlich deſſen erin⸗ 
nernd, blieben ſie auch heute gleich ſtehen und horchten zu den 
Ställen hinauf. Aber man hörte nicht. Dafür lag der Schnee 
auf der Böſchung dick und lockte wie Schlagſahne. Und da ver⸗ 
gaßen die Kinder die hungrigen Kühe, dachten auch nicht an die 
Kälte und griffen mit ihren kleinen Fingern in den flockigen 
Schnee hinein. Sprangen dann vorwärts die Böſchung entlang, 
in den Schnee, ſchrien luſtig, indes ihre kleinen Finger ſich immer 
röter färbten und in einem linden Feuer brannten. 

Ende der Böſchung begann der ſtarke Günter einen Schnee⸗ 
mann. In welch ein ſeltenes Land waren die Kinder jetzt hin⸗ 
eingekommen? Dieſer Günter Ludwig, deſſen Vater Kriegsver⸗ 
letzter war und in der ſtädtiſchen Gärtnerei arbeitete, die Lotte 
Proske, die das Töchterchen eines mordsmäßig ſchuftenden Gru⸗ 
benhäuers war, der Rudi Brecht, deſſen Vater im Bierhaus 
Geige ſpielte ... uſw., alle, alle, weil ſie Proletarierkinder wa⸗ 
ren. Sie arbeiteten an dem Schneemann mit und ſangen: „Ein 
Schneemann — ja — ein — Snee—-ma— an“ 

Dabei taten ſie bereits ſo, als wäre der Schneemann ſchon 
fertig. Lotte ſuchte Kohleſtückcchen, die als Augen und Zähne 


| 


benutzt werden ſollten. Große, ſchwarze Augen follte er haben, 
ein wenig traurig, wie ihre Mutti ſie hatte. Die Zähne ſollten 
ſtark und groß ſein. Papa hatte ſolche Zähne, wenn er, von der 
Arbeit ausgeruht und nicht böſe war, und lachte ... Der Schnee⸗ 
mann würde ein liebes Schnäuzchen bekommen. Etwa ſo wie ein 
kleiner Neger. Vorigen Winter hatten die Kinder einen großen 
Schneemann im Hofe aufgebaut. Dieſer hatte ein liebes 
Schnäuzchen. r Hund des Kaufmanns Krah hatte ebenſo ein 
e en, er hieß Strupp. 

Hin und wieder ſahen die Kinder träumeriſch den wirbligen 
Schneeflocken nach. Sie wären am liebſten einer Schneeflocke 
aufgeſeſſen, dann von einer auf die andere, immer und immer, 
bis ſie zu ihrem Haus geflogen kämen. Auch dachten ſie an dis 
Spielſchule, an den Nikel, den ſie dort geſehen hatten, und es fiel 
ihnen auch Weihnachten ein, von dem ſie bereits jede Nacht 
träumten, und von dem fie ein Viel⸗zu⸗eſſen⸗kriegen erwar⸗ 
teten. a 1 g 


Einige Paſſanten gingen auf der Straße vorüber, und ſahen 
neugierig zu den luſtigen Kindern hin. Autos hupten und ſau⸗ 
ſten vorbei. Mit dicken Herren und fein angezogenen Damen 
darin. Das war das Straßenbild von den fortgeſetzten Verhält⸗ 
niſſen nach unſerer Novemberrevolution. 


O nicht alles iſt im Leben ſo, daß man es vollbringen kann. 
Warum ſollten Kinder eine Ausnahme bilden? Nämlich, indes 
ſie bemüht waren, den Schneemann fertig zu machen, fiel deſſen 
obere Hälfte plötzlich herab und zerbrach. 

Günther brüllte vor Wut und Mariechen weinte, als quälte 
ſie plötzlich der Hunger. Die kleine, grünverſchalte Lotte dachte 
vorhin, ſie wäre ſchon zu Haus. Ihre Mutti ſtand vor ihr, trau⸗ 
rig und weinend. Sie hatte mit Spiritus begoſſene Kleider und 
hielt Streichhölzer in den Händen. Als Günther vor Wut auf⸗ 
brüllte, erſchrak ſie, wandte ſich ſofort um und lief mit großer 
Angſt nach Haus. Weiter fielen ſeidenweiche, große und kühle 
l in die Straße hinein und machten die Erde un⸗ 
ſichtbar. 5 R 
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* Banditenpech. Auf der Lublinitzer Straße üb 

gut bewaffnete Banditen einen Kaufmann und deſſen Ehefrau 
gerade in dem Augenblick, als ſie ihren Laden verlaſſen hatten, 
in der Annahme, daß die beiden die Tageseinnahme mit ſich 
führen werden. Lange Geſichter machten die Banditen aber, als 
fie feſtſtellen mußten, daß die Geldkaſſette, welche die Raufmanıs» 
frau in der Hand hielt, nichts anderes als Zeitungen enthielt. 
Banditenpech! Ä 


Republik Polen 


Ein zn ſchießt auf feine Schüler. 

Bor wenigen Tagen ereignete fih in der Volksſchule 
Sir. 2 in Lodz in der Zlotaſtraße 9 beispiellos da: 
ſtehender Fall, deſſen a Aufklärung bis jetzt noch 
nicht vorliegt. An einem Tage kurz vor den Feiertagen, als 
die Schulkinder nach beendetem Unterricht wie gewöhnlich 
die Schulräume verließen, verſammelten ſie ſich vor einem 


Fenſter im Erdgeſchoß und ſchauten neugierig in dasſelbe 


hinein. Gegenſtand ihrer Neugierde bildete der Handar⸗ 
, Adam Sicher der das genannte Erdge⸗ 
\hob ewohnt und in einem Buch mit Iuftrationen blät⸗ 
ter 5 Der Lehrer forderte die Kinder auf, ſich vom Fenſter 
zu . fernen, welcher Aufforderung dieſe jedoch nicht ſofort 
115 ge leiſteten, ſondern den Lehrer noch ausgelacht haben 
ſollen. Den Angaben der Schulkinder zufolge, ſoll der 


Lehrer plötzlich einen Revolver hervorgezo i 
gen und auf die 
am Feuſter ſtehenden Kinder einen Schuß abgefeuert haben. 


Dem Fenſter am nächſten ſtand der siebenjährige Schüler 
der 1. Abteilung Jan ae (Myslimifa Nr 29). Er 
wurde zwar von der Kugel nicht getroffen, allein die ge: 
ringe Entfernung, aus der der Schuß abgegeben wurde, 92 
wirkte, daß ſein Geſicht von der Flamme verbrannt und ein 
Auge beſchädigt wurde. Das Blut trat hervor. Eine 
Panik brach unter den Schulkindern aus. Der Junge wurde 
ohnmächtig, jo daß die Rettungsbereitſchaft herbeigerufen 
werden mußte. Der verwundete Knabe wurde nach Hauſe 
geſchafft. on dem Unglück in Kenntnis geſetzt, eilte der 

ater des Jungen, der ieren Peter Drapacz, nach 
der Schule und 8 I vor dem Schulleiter vorgelaſſen 
zu werden. Als er vor demſelben in großer Erregung ſeiner 
Entrüſtung über den Fall Ausdruck geben wollte, wurde er 
von dem Schulleiter em Nur das Eingreifen ums 
Drag Perſonen verhinderte eine ernſtere Auseinander⸗ 

g. 

Das von dem Zwiſchenfall benachrichtigte 12. Polizei⸗ 
kommiſſariat leitete ſogleich eine ſtrenge ang Am 
Während des Verhörs erklärte der Lehrer Szcezypiorſti, 
keinen Revolver zu N und infolgedeſſen den Schuß auf 
die Schulkinder nicht abgegeben zu haben. Eine in der 
Wohnung des Lehrers vorgenommene Reviſion hatte kein 
Ergebnis, da tatſächlich keine Bee vorgefunden wurde. 
Demgegenüber erklärten die Schulkinder, daß der Schuß 
tatſächlich gefallen ſei. 

In den Kreiſen der Lehrerſchaft war Szezpiorſki als 


ſehr nervös und erregbar bekannt. Streit mit den Arbeits⸗ 


Snoſſen ſoll keine Seltenheit geweſen ſein, ſo daß ſich 


Szczypiorſti keiner beſonderen Beliebtheit bei ſeinen Kolle⸗ 


gen erfreute. Die ganze Angelegenheit wurde bereits den 
Gerichtsbehörden zur weiteren Unterſuchung überwieſen. 
Baue; verwundete Jan Drapacz liegt ſchwerkrank zu 


Er wird die genannte Schule nicht mehr beſuchen. 
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* Der sternhimm im Januar 1929 
* aglerntarte 
2 "ds 9 Up 


it für den 1. Januar, abends 10 Uhr, 15. 

für ds r, und 31. Januar abends 8 Uhr für Berlin 

Die Si eine Polhöhe von 5214, Grad — berechnet. 

BEER, ernbilder ſind durch punktierte Linien verbunden und 
dummer verſehen. Die Buchſtaben find Abkürzungen 
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5 ein Darmöffnungsmittel von hervorragender Wirkung ift 
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en der hellen Sterne. Die Stellungen des 


Neujahrsgedanken eines Angeſtellten 


Von S. Gorny, Gewerkſchaftsſekretär. 


Den Jahreswechſel benutzt man traditionell ſchon auf allen 
Gebieten dazu, eine gewiſſe Bilanz zu ziehen, Rechenſchaft abzu⸗ 
legen über Geſchaffenes oder Verſäumtes und Perſpektiven zu 
werfen auf kommende Dinge. Ich will daher mit meinen Neu⸗ 
jahrsgedanken Aehnliches verſuchen und ein gewerkſchaftliches 
Fazit über unſere Gewinne und Verluſte ziehen. 

Die Gewinnſeite unſerer Bilanz ſieht gegenüber den Miß⸗ 
erfolgen außerordentlich beſcheiden aus. Wir waren nur in der 
Lage, vermöge der noch vorhandenen Kräfte die von verſchiedenen 
Seiten unternommenen Angriffe auf unſere sozialen 
Errungenſchaften abzuwehren. Es gelang den An⸗ 
geſtelltengewerkſchaften ferner auf dem Gebiete der ſozialen 
Geſetzgebung einige Erfolge zu erzielen. Trotz größtem 
Widerſtand und bedeutenden Schwierigkeiten konnten die Aktio⸗ 
nen der Gewerkſchaften auf Erhöhung der Gehälter in 
fait allen Branchen mehrfach Erfolge erzielen. Doch dieſe Er⸗ 
folge bleiben weiter hinter dem zurück, was wir uns als Ziel 
geſetzt haben. Wir müſſen das klar und deutlich ohne jede Selbſt⸗ 
täuſchung ausſprechen, da Selbſtbetrug mir außerordentlich ge⸗ 
fährlich erſcheint. Die Urſachen der Mißerfolge liegen 
in der koloſſalen Zerſplitterung der oberſchleſiſchen 
Angeſtelltenbewegung. Mögen die Anſtrengungen der 
einzelnen Gewerkſchaften noch ſo groß ſein, ſie werden durch die 
Vielheit und Verſchiedenheit ihrer Wege zur Bedeutungsloſigkeit 
verurteilt. Der einheitliche Wille nur kann Großes 
ſchaffen. 

Einen großen Schaden fügt den Gewerkſchaften die in weiten 
Kreiſen der oberſchleſiſchen Angeſtelltenſchaft verbreitete Iw⸗ 
tereſſeloſigkeit gewerlſchaftlichen Fragen gegenüber zu. 
Nicht oft genug kann das betont und unterſtrichen werden. Die 
Tatſache der wenigen gewerkſchaftlichen Erfolge in den vergan⸗ 
genen Jahren ſoll den Angeſtellten endlich die Augen öffnen. 
Sie müſſen zu der Ueberzeugung gelangen, daß ein Einzelner 
in dem heutigen Wirtſchaftsgefüge nichts bedeutet und nichts 
auszurichten vermag. Aus dieſem Grunde iſt überall, auch bei 
den Arbeitgebern, der Wille zur Konzentration und zum Zuſam⸗ 
menſchluß vorhanden. Die gewerkſchaftlichen Organiſationen 
haben noch immenſe Arbeit zu leiſten. Große Dinge harren ihrer. 
Genau ſo wie in Deutſchland und in anderen europäiſchen Län⸗ 
dern wird auch bei uns der Kampf um die Demokrati⸗ 
ſierung der Wirtſchaft geführt werden müſſen. Wir wer⸗ 
den dieſe Aufgaben nur dann bewältigen können, wenn ſich die 
Angeſtellten reſtlos organiſieren. 


In dem Augenblick, wo Konzentration und Zuſammenſchluß 
unbedingtes Erfordernis iſt, wird von einer beſtimmten politi ⸗ 
ſchen Seite Unruhe und Verwirrung in die Maſſen der 
Arbeiter und auch der Angeſtellten getragen. Man hat in den 
letzten Tagen einen Spaltpilz in die Gewerkſchaftsbewegung ge⸗ 


worfen und ähnlich, wie in Warſchau und in den größeren 
Städten Polens eine General⸗ Föderation der 
Arbeit auch in Kattowitz gegründet. Statt aufzubauen und 
eine Einheit zu ſchaffen, verſuͤcht man die bisherigen Arbeiter⸗ 
und Angeſtellten⸗Gewerkſchaften zu zerſchlagen. Wir werden noch 
Gelegenheit finden, uns mit dieſem neuen Monſtrum von ge⸗ 
werkſchaftlicher Organiſation des Näheren zu befaſſen. Ein auf⸗ 
richtiger Menſchenfreund, dem die Sache der Arbeitnehmerſchaft 
vor allem am Herzen liegt, kann dieſe Zerſetzungsarbeit nur be⸗ 
dauern und nicht laut genug vor dieſen ſcheinheiligen Propheten, 
die abſolut keinen blaſſen Bunſt von Gewerkſchaftsorganiſationen 
haben, warnen. Der Kampf dieſer neuen Arbeits⸗Föderation, 
die ſogar dem Syndikalismus huldigt, ſoll ſpeziell den deut⸗ 
ſchan Organiſationen gelten. Der radikale Syndika⸗ 
lismus ſoll doch nur ein Köder ſein, mit welchem die Arbeiter⸗ 
maſſen angelockt werden ſollen. Aber wir wiſſen, von wo der 
Wind weht. Dieſe neue ſogenannte gewerkſchaftliche Organi⸗ 
ſation iſt nichts anderes als ein Schädling der Arbeit⸗ 
nehmerintereſſen. Deshalb müſſen auch die Angeſtellten 
dieſe Auch⸗Gewerkſchaft bekämpfen. 

Jeder, der aufrichtig einen Fortſchritt der gewerkſchaftlichen 
Bewegung in Oberſchleſien herbeiwünſcht, muß gerade den Jade 
reswechſel dazu benußen, über die Dinge der Konzentration der 
Kraft und des Kampfes gegen Schäblinge gründlich nachzuden⸗ 
ken. Wir werden im neuen Jahre beſtimmt größere Erfolge 
erzielen, wenn die Angeſtelltenſchaft ihre gegenwärtige Lage er⸗ 
kennt und die weiteſten Konſequenzen daraus zieht. 1 

Ueber die Schaffung einer großen Einheits⸗Organiſation der 
Angeſtellten iſt in Oberſchleſien ſchon viel geſchrieben und disku⸗ 
tiert worden. In den breiten Maſſen hat dieſe Idee immer An⸗ 
hänger gefunden; doch ſcheint man an den maßgeblichen Stellen 
vor dem zweifellos bedeutenden Werk zurückzuſchrecken. 
Ich verkenne abſolut nicht die Schwierigkeiten, die in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Weltanſchauungen, politiſchen und nationalen 
Rückſichten und Einſtellungen liegen. Man hat aber ſcheinbar 
nicht ernſtlich dieſe Fragen erwogen, da doch gegenüber dem 
großen Werk alle trennenden Momente unweſentlich erſcheinen 
müßten und dürften. Trotz Verſchiedenheit der Anſchauungen 
find die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Angeſtellten abgeſehen 
von kleinen individuellen Abweichungen doch zweifellos dieſelben. 
Und darauf kommt es meines Erachtens hier am meiſten an. 

Vielleicht wird dieſes Ideal baldige Wirklichkeit, vielleicht 
kann es bis zur Verwirklichung noch Jahre dauern. Doch die 
Idee bleibt! Sie wird aber ſchon jetzt die Idealiſten veran⸗ 
laſſen, für die weiteſte Verbreitung der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Idee unter den oberſchleſiſchen Angeſtellten 
aller Wirtſchaftsgebiete zu ſorgen. Die Verwirklichung dieſer 
Gedanken möge mein aufrichtigſter Neujahrswunſch ſein! 


sorgen Der unaulännlicgen Waggongeſtelung 


Daß die polniſche Eiſenbahn viel zu wünſchen übrig läßt, 
geht daraus hernor, daß ſie nicht en der Lage iſt, die eri ze 
Anzahl der Kohlenwagen den ſchleſiſchen Gruben zur Verfügung 
zu ſtellen. Der Waggonmangel erlaubt nicht den Kohlengruben, 
die Konjunktur auszunützen. Sollte die Produktion glatt von 
der Hand abtransportiert werden, ſo müßte die Bahnverwaltung 
den ſchleſiſchen Gruben täglich gegen 14.000 Kohlenwagen zur 
Verfügung ſtellen. In den Monaten Oktober, November und 
zum Teil noch im Dezember hat die Bahnverwaltung durch⸗ 
ſchnittlich täglich nur 8000 Waggons den Kohlengruben zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Das ſind alſo 66 Prozent der notwendigen 
Kohlentransporimittel. In der zweiten Hälfte des Dezember 
iſt zwar eine kleine Beſſerung eingetreten, da die Rüben⸗ und 
Kartoffeltransporte beendet wurden. Gegenwärtig kann die 
polniſche Eiſenbahn ungefähr 10.000 Kohlenwagen tiglich zur 
Verfügung ſtellen, das find ungefähr 83 Prozent des Bedarfes. 
Bis jetzt haben die Kohlengruben von der erhöhten Waggon⸗ 
stellung urch keeyen Gebrauch machen können, well inzwiſchen die 
Kärte einſetzte, die die rormale Waggonbeſtelleng weſentlich der 
hinderte. Der Froſt hat in dem Zugverkehr arge Verwirrungen 
verurſacht, da ſelbſt die Schnellzüge mit einer mehrſtündigen 
Verſpätung verkehrten und viele Güterzüge ganz ausgeblieben 
ſind. Aber ſelbſt abgeſehen von den Witterungsverhältniſſen iſt 
die polniſche Eiſenbahn infolge Waggonmangel nicht in der 
Lage, den an ſie geſtellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Gegen den Waggonmangel wird allgemein ſchon ſeit vielen 
Jahren geklagt, ohne daß die Bahnverwaltung hier eine Abhilfe 
geſchaffen hat. Während des engliſchen Kohlenſtreiks konnte die 
Bahn kaum die Hälfte der beſtellten Waggons ſtellen, obwohl 
ſie damals viele tauſend Kohlenwaggons von Deutſchland und 
Belgien ausgeliehen hat. Die Entwicklung der Kohleninduſtrſe 
wird durch dieſes Uebel ſtark gehindert, was wiederum auf die 
Arbeiter überwälzt wird. \ 

Auf einer Anzahl von Gruben in Polniſch⸗Oberſchleſien 
werden infolge Waggonmangels Feierſchichten eingelegt. Auf 
der „Schleſiengrube“ iſt man auf den Einfall gekommen, anſtatt 


Deukſch⸗Oberſchleſien 
Forderungen der Metallarbeiterverbände für die ober⸗ 


ſchleſiſchen Eiſenhütten. 


Die Metallarbeiterverbände haben heute das Lohn⸗ 
und Ain en nme für die oberſchleſiſchen 8 8 
hütten gekündigt und nachſtehende Forderungen eingereicht: 


„Die Arbeitszeit beträgt in allen Betrieben ab 
1. Februar 1929 8 Stunden pro Tag (48 Stunden in 
der Woche). Für evtl. Mehrarbeit wird ein Zuſchlag 
von 25 Prozent bezahlt. Die Errechnung des Ueber⸗ 
ſtundenzuſchlages erfolgt auf die jeweils täglich ge⸗ 
leiſtete Arbeitszeit. 5 


Die in der Lohntabelle vom 13. April unter 1 
Zeitlohnarbeiter und II Akkordarbeiter für alle Alters⸗ 
klaſſen und Gruppen angegebenen Lohnſätze erhöhen 
ſich um je 6 Pfg. Die Akkorde erhöhen ſich im gleichen 
Verhältnis. 

5 Die Lehrlinge erhalten: Im 1, Lehrjahr 12 Pfg., 
im 2. Lehrjahr 14 Pfg., im 3. Lehrjahr 17 Pig; l 
4. Lehrjahr Pfg. pro Stunde. 

„Die neue See ng ſoll gelten bis zum 31. 
Januar 1930, erſtmalig kündbar am 1. Januar 1930. 


volle, nur dreiviertel Schichten einzuführen, was eine große Er« 
ſondere trifft das bei den Arbeitern zu, die keine Alkordarbeit 
ausführen, denn ſie erhalten für die Schicht nur dreiviertel des 
üblichen Lohnes. Die Arbeiter von der Schleſiengrube haben 
Delegationen an alle Behörden, die hier mitzureden haben, ent⸗ 
ſandt, und verlangen Abhilfe. Die „Polska Zachodnia“, die 
gegenwärtig eine Sanacjagewerkſchaft, die „Generalng Federacja 
Pracy“ organiſiert, nimmt ſich der Arbeiter von der Schleſien⸗ 
grube fürſorglich an und ſchiebt den Streitfall auf die nationali⸗ 
ſtiſche Bahn, indem ſie ſagt, daß das die deutſchen Kapitaliſten 
gegen die polniſchen Arbeiter arrangiert haben. Die deutſchen 
Kapitaliſten find genau fo gut wie die polniſchen Kapitaliſten, 
und geht es um den Profit, dann ſind ſie Brüder und verfolgen 
dasselbe Ziel. Es iſt daher ein Unſinn, einen ſozialen Streit 
nationaliſtiſch färben zu wollen. Jedenfalls müſſen ſich die Ar⸗ 
beiter hier zuſammenſchließen und ohne Rüchſicht auf ihre natio⸗ 
nale Richtung den Kampf gegen die Kürzung ihres ohnehin be⸗ 
ſcheidenen Einkommens abzuwehren, und das umſo entſchiedener, 
damit das Beiſpiel auf der Schleſiengrube keine Nachahmung 
indet. Niemand wird uns einreden können, daß die Kürzung 
der Arbeiterſchichten auf der Schleſiengrube eine Erfindung der 
Verwaltung auf der Schleſiengrube iſt. Dahinter ſteckt ſicherlich 
der Verband der Kayitaliften unter Leitung des Herrn Tar⸗ 
nowski, der dieſes neue Syſtem ausprobieren will. In kapitali⸗ 
ſtiſchen Kreiſen verſpricht man ſich viel davon, weil man hofft, 
die Produktion dadurch den Transportmitteln anzupaſſen, ſie 
noch durch Steigerung der Arbeitsleiſtu 
heben und andererseits an Arbeitslohn Erſparniſſe zu erzielen. 
Wir wollen hier die Tatſache feſthalten, daß die polniſche Eiſen⸗ 
bahn infolge unzulänglicher Waggongeſtellung Anlaß zur Kür⸗ 
zung der Arbeitsſchichten auf der Schleſſengrube gegeben hat und 
die Arbeiter müſſen ganz energiſch verlangen, daß die 

waltung endlich der Waggonmiſere begegne und für die Kohlen: 
produktion genügend Waggons ſtelle. 
unter keinen Umſtänden ein Produktionshindernis bilden. ER 
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Laufe des Januar aufgenommen werden. 


’ durch 
Heimarbeit 
verdienen alle auf 
urs Strickmaschine 
b } R Kk rd.Fachkennt- 
nisse nicht notwendig. Gebraucht wird nur 


ein Kapital v. 430 Zt. Rest auf Abzahlung. 
Die hergestellten Wa en von dieser Strick- 


maschine kaufen wir ab, zahlen für dessen 
Herstellung und liefern Garne. 


Verlangen Sie nähere Informationen 
sowie Urteile unserer Mitarbeiter. 


REKORD, Cieszun, Trzoch Brad ö 
Die Vertretung der Firma hat die Frau 
8 Anna Artymkowa Kröl. Huta. Piastowska21 


der Akkordarbeiter zu 


nver⸗ 


bitterung unter der Arbeiterſchaft hervorgerufen hat. Insbe⸗ 
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Waggonmangel darf 


ündigungsmöglichteit weiter“ 
Die Verhandlungen über dieſe Forderungen dürften im 


J 


Guttentag. (Im Scherz erihoffen) Anläßlich eines 
Tanzvergnügens im Gaſthauſe S. in Goslawitz hielten ſich der 
Maurergehilfe Joſef G. von hier und einige andere Perſonen, 
unter ihnen die 22 jährige jungverheiratete Frau Marie Zajontz 
aus Glowtſchütz in der Küche des Gaſtwirts S. auf. Der junge 
Mann G. nahm ein Jagdgewehr, das an der Wand hing herun⸗ 
ter, ſagte im Scherz zur jungen Frau: „Soll ich Sie erſchießen?“ 
und hielt das Gewehr mit dem Lauf gegen ſie gerichtet. Plößz⸗ 
lich entlud ſich die Waffe und die Schrotladung ging der Be⸗ 
dauernswerten ins Geſicht und ihre obere Kopfhälfte wurde 
völlig aufgeriſſen. Das Unglück hatte eine große Erregung unter 
den Tanzteilnehmern hervorgerufen. Das Vergnügen wurde 
ſofort abgebrochen. Dr. Roczek in Guttentag, der telephoniſch 


„ 


5 herbeigerufen wurde, ordnete die ſofortige Ueberführung ins 
N : Krankenhaus an. Dort iſt die Bedauernswerte in der darauf⸗ 
5 8 8 

5 folgenden Nacht den ſchweren Verletzungen erlegen, ohne das 
5 Bewußtſein wieder erlangt zu haben. Der unglückliche Schütze 
8 hat ſich noch am ſpäten Abend in Guttentag ſelbſt der Polizei 
5 geſtellt; er wurde aber am nächſten Tage (Donnerstag) vom 


Amtsgericht Guttentag, dem er vorgeführt worden iſt, wieder 
auf freien Fuß geſetzt, da Fluchtverdacht nicht vorliegt. Er gibt 
an, nicht gewußt zu haben, daß die Jagdflinte geladen war. 


Kattowitz — Welle 422. N 
Dienstag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Konzert, übertragen aus Warſchau. 15.15: Konzert von Warſchau. 
17.50: Vorträge. 19.20: Opernübertragung aus Poſen. 
Mittwoch. 16: Schallplattenkonzert. 16.30: Kinderſtunde. 
17.10: Vortrag. 17.35: Polniſcher Unterricht. 18: AUnter⸗ 
haltungskonzert von Warſchau. 19.30: Vortrag. 20.30: Konzert, 
übertragen aus Krakau. 22.30: Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1111,1. 

Dienstag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12.15: Sinfoniekonzert. 14: Vortrag und Berichte. 15.15: Ueber⸗ 
tragung aus der Warſchauer Philharmonie. 17.50: Vorträge. 
19.20: Uebertragung einer Operette aus Kattowitz. 

Mittwoch. 11.56 und 15: Verſchiedene Berichte. 15.45: Für 
die Pfadfinder. 16: Schallplattenkonzert. 16.30: Kinderſtunde. 
17.10: Vorträge. 18: Konzert. 19.30: Vorträge. 20.30: Konzert 
(Soliſtenabend). 22; Abendberichte. 22.30: Unterhaltungskonzert. 


1 — u nen 
Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. 
11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20— 12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 


—— — 


c einer Ankerſchied 
„Sieh' nur dieſe törichten Leute. Komſſien zu dieſem herr: 
lichen Konzert zu ſpät und haben nur den halben Genuß.“ 
Im Gegenteil, liebes Kind — das ſind die klugen Leute. 
Die haben ihren Bedarf an Genuß ſchon gedeckt und gehen nach 
e j („Punch.“) 


Wie der erſte Tag im Jahr 
Der Neujahrstag iſt nach uraltem Volksglauben ein Glüds- 
Mey ollereriten‘ Ranges. Wie der erſte Tag, jo das ganze Jahr, 
und ſo iſt es keineswegs bloß die Luſt am Feſtefeiern, die den 
eujahrstag beherrſcht, ſondern die geheime Meinung, daß das 
ganze Jahr fröhlich und ſorgenlos ſich geſtalten werde, wenn 
ſein erſter Tag in feſtlicher Weiſe begangen wird. Durch ſo 
anche Neujahrsſitten, deren Urſprung und Natur ſonſt kaum 
durchſichtig iſt, zieht ſich als tieferer Sinn der alte Glaube, daß 
der Neujahrstag das ganze Jahresleben bedingt. Dahin gehört 
ie alte, ſchon aus dem römiſchen Altertum bekannte Gewohnheit, 

0 man des Jahres erſten Tag nicht ganz feiert, ſondern dem 
gewohnten Geſchäft, wenn auch nicht für lange Zeit, nachgeht. 
Wie alt dieſe Sitte im deutſchen Volksleben tft, geht daraus 
ervor, daß bereits Burchard von Worms die ſchalt, die in der 
Neujahrsnacht nähten und häkelten, webten oder ſonſt allerlei 
Arbeiten verrichteten; ihm galt das als Teufelswerk. Aber der 
Mann aus dem Volke war überzeugt, daß er dieſen Brauch der 
Altvordern nicht übertreten dürfe, wolle er nicht Unheil für das 
ganze Jahr auf ſich laden. Ueberall gilt die Regel: Wie am 
Neujahrstage, jo das ganze Jahr. Wer am Neujahrsmorgen 
pät aufſteht, der tut es während des ganzen Jahres leine War⸗ 

nung die ſich alle Silveſterſchwärmer wohl einprägen mögen); 
es am Neujahrsmorgen unſauber oder unordentlich iſt, wo 
e und Ueberſtände an Arbeit aller Art zurückbleiben. da 
ird das ganze Jahr auf Ordnung und Sauberkeit nicht zu 
rechnen ſein. Weshalb die kundige Hausfrau zum Neufahrstage 


er 


ñ— — ³ — — ww — — — EEE 


Sport vom Sonntag 


Der letzte Sonntag im Jahre 1928 brachte kein beſonders 
ſchönes Sportwetter. Aber trotz des unaufhörlichen Regens 
ließen ſich die Fußballer nicht beirren und ſpielten mutig darauf 
los. Da auf den Plätzen Waſſer und Glatteis waren und es 
unmöglich war, ein normales Spiel durchzuführen, ſo wurde 
die Spielzeit auf 2 mal 30 Minuten bemeſſen. Die geſtern er⸗ 
zielten Reſultate kann man dafür auch nicht als Gradmeſſer be⸗ 
trachten. Beſſer jedoch wäre es, wenn die Vereinsleitungen bei 
ſo einem Wetter die Spiele abſagen würden, denn bei dieſer 
Witterung werden die Spieler direkt in die Krankheit gejagt. 

Ruch⸗Vismarckhütte — 06⸗Zalenze 1:2 (1:1). 
Auf einem ſogenannten Mantſchplatz begegneten ſich geſtern 
obige Gegner und da den Zalenzern dieſes Wetter wohl beſon⸗ 
ders liegt, ſo trugen ſie auch einen etwas ſenſationell klingenden 
Sieg davon. Dieſes erzielte Reſultat darf man jedoch nicht als 
Kräfteverhältnis betrachten. Denn erſtens wurde nur 2 mal 
30 Minuten geſpielt und zweitens ließ es der Platz zu einem 
normalen Spiel nicht zu. Trotz der ſchlechten Witterungs⸗ und 
Platzverhältniſſe waren beide Mannſchaften bemüht, ein ſchönes 
Spiel vorzuführen und wo Ruch das ganze Spiel hindurch über⸗ 
legen war. Doch trotz der Ueberlegenheit von Ruch ſiegten die 
Zalenzer, jedoch verdient. Denn Zalenze wax mit Eifer bei der 
Sache, Ruch dagegen zeigte ein ſeltenes Phlegma. Die von La⸗ 
mozik und Zajonz für Zalenze erzielten Tore waren mehr Eigen⸗ 
tore, da der Ruchtormann ſich um die ſchwach geſchoſſenen Bälle 
nicht beſonders bemühte. Ruch ſpielte ohne Gonſior und Froſt. 
Zalenze war mit der vollen Mannſchaft angetreten. Das Ehren⸗ 
tor für Ruch erzielte Peterek. 
Kolejowy⸗Kattowitz — Polizei⸗Kattowitz 1:0 (0:0). 
Das Lokalderby der obigen Kattowitzer A-⸗Klaſſenvertreter, 
welches gleichfalls auf einem glatten und ſchweren Boden aus⸗ 
getragen wurde, endete nach verkürzter Spielzeit mit einem Siege 
der Eiſenbahner. Das Spiel ſelbſt bot keine beſonderen Reize, 
ja es war zeitweiſe chaotiſch. Auch der Schiedsrichter Gerblich 
beeinträchtigte das Spiel durch ſein dauerndes „Abſeits“⸗Ge⸗ 
pfeife. Kolejowy war das ganze Spiel hindurch überlegen, ver⸗ 
ſtand es jedoch nicht, infolge der ſchlechten Verfaſſung ſeines 
Sturmes auszunüben. 
Kolejowy Rei. — Polizei Reſ. 3:1 (1:0). R 
Kolejowy 1. Jugend — Polizei 1. Jugend 3:1. 
Kolejowy 2. Jugend — Polizei 2. Jugend 2:1. 
Kolejowy 3. Jugend — Polizei 3. Jugend 3:5. 

09: Myslowig — Diana⸗Kattowitz 5:1 (5:0). 
Bis zur Pauſe bewegte ſich das Sz iel in einer drückenden 
Ueberlegenheit der Einheimiſchen. Nach der Halbzeit hatte Diana 


richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 125 E 
*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.. 1 0 i n 
Dienstag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chris 
ſtuskirche. 9.30: Zum neuen Jahr! 11: Evangeliſche Morgen⸗ 
feier. 12: Konzert. 14.40: Funktechniſcher Briefkaſten. 14.55: 
Kinderſtunde. 15.30: Anterhaltungskonzert. 17: Uebertragung 
ous Gleiwitz: Das geijtige Werden in Oberſchleſien. 17.25: Ueber⸗ 
tragung aus dem Cafee „Goldene Krone“: Unterhaltungskonzert. 
18.35: Frauenterzette. 19.10: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Seelen⸗ 
kunde. 19.35: Wetterbericht. 19.35: Abt. Welt und Wanderung. 
20: Uebertragung aus Berlin: Zigeunerliebe. 
Mittwoch. 15: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Volkskunde. 
16: Zum Gedächtnis Rainer Maria Rilkes. 16.30: Aus deutſchen 
Opern. 18: Wirtſchaftliche Zeitfragen. 18.30: Uebertragung von 
der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Sprach⸗ 
kurſe. 19.25: Abt. Wirtſchaft. 19.50: Blick in die Zeit. 20.15: 
Lotte Leonhard ſingt. 21.25: Zum Gedächtnis Hermann Suder⸗ 
manns. 22: Uebertragung aus Berlin: Preſſeumſchau der „Draht⸗ 
loſer Dienſt A.⸗G.“. Anſchließend: Die Abendberichte. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Der Bund für Arbeiterbildung hat für das nächſte Viertel⸗ 
jahr zwei neue Filme in fein Programm aufgenommen, die 
ſämtlichen Ortsgruppen auf das Dringendſte empfohlen werden: 
Die „Geſchlechtstrankheiten“ und den „Alkoholismus“, welche in 
zwingender Weiſe die Schädlichteiten Beider aufzeigen, 


allen Staub beſonders ſorglich zuſammenfegt, die Wäſche recht⸗ 


zeitig von der Leine nimmt, den Rocken abſpinnt und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. 

Sehr natürlich, daß im Lichte dieſes Glaubens die erſte 
Begegnung im neuen Jahre von großer Bedeutung iſt. Freilich, 
was da als glüdbringend, was als unheilverbreitend zu beur⸗ 
teilen ſei, darüber gehen die Volksüberlieferungen weit ausein⸗ 
ander. Hier gilt ein Rothaariger als Glücksbote, dort als Un⸗ 
glücksbote; überwiegend aber iſt der Volksglaube ungalant ge⸗ 
nug, es als ungünſtiges Vorzeichen anzuſehen, wann es ein 
weibliches Weſen iſt, dem man im neuen Jahr zuerſt begegnet. 
Und auch darin ſind die Volksüberlieferungen in der Hauptſache 
einig, daß es eine glückliche Vorbedeutung hat, wenn der erſte 
Beſucher im neuen Jahre freudige Botſchaft oder gute Gabe 
bringt. Beiſpiel der Geldbriefträger, den wohl noch heute am 
Neujahrsmorgen jedermann lieber zuerſt empfängt, als den 
Schwarm jener Glückwünſchenden, die Gaben heiſchen. Die Freude 
am reichlichen Gelage, ja ſelbſt am Ueberſchwang in Speiſe und 
Trank, die zu den alten Gebräuchen des Neujahrstages zählt, 
geht gleichfalls darauf zurück, daß dies Aeberfluß fürs ganze 
Jahr prophezeit. Dabei gelten von altersher gewiſſe Speiſen, 
wie quellende Gerichte oder Süßſleiſen, als beſonders glück⸗ 
bringend; gelbe Rüben bringen Gold, Weißkraut bedeutet Sil⸗ 
ber. And was muß man eſſen, um recht viel — Papier zu 
kriegen? Wogegen manche Gerichte, wie z. B. Aepfel im Heſſi⸗ 
ſchen und Klöße in Schmalkalden, wieder gls Unglücksbringer 
gelten; wunderlich genug nehmen viele bitten am Neujahrs⸗ 
tage von dem Genuß ihrer Hauptnahrung, dem Reis, Abſtand. 


— 


mehr vom Spiel. Diejes Spiel wurde in der normalen Spiele 
zeit durchgeführt. 

Amatorski⸗Königshütte Slonsk⸗Schwientochlowitz 0:0, 

Es war ein offenes und ausgeglichenes Spiel. Die Tor⸗ 

männer ſowie die Verteidiger beider Mannſchaften ſpielten ohne 
Tadel, dafür verſagten die Stürmerlinien. Das Unentſchieden 
entſpricht dem Spielverlauf. Schiedsrichter war Gerblich⸗Lipine. 

Amatorski Reſ. — Slonsk Ref. 5:2. 

K. S. Chorzow — Haller⸗Bismarckhütte 5:5 (4:1). 
Polniſcher Boxſport. 
Bezirksboxmeiſterſchaften. 2 

Der Sportausſchuß des polniſchen Boxverbandes ſetzte auf 

ſeiner geſtern abgehaltenen Sitzung die Termine für die Aus⸗ 
tragung der Bezirksmeiſterſchaften wie folgt feſt: 

1—3. Februar in Polen: 

8.—10. Februar in Lodz; 

9.—10. Februar in Lemberg: 

16.—17. Februar in Myslowitz. 


Als Ringrichter werden bei den Meiſterſchaften in den ein⸗ 
zelnen Bezirken folgende Herren fungieren: In Poſen: Kapitän 
Baran⸗Warſchau, in Schleſien: Landeka⸗Lodz, in Lodz: Snoppek' 
Kattowitz, in Lemberg: Sadlowski⸗Graudenz. 


Internationale Boxkämpfe in Myslowitz. 

Am 2. Januar veranſtaltet 09⸗Myslowitz im Saale „Bor 
lonia“ in Myslowitz internationale Boxkämpfe. Zu dieſen 
Kämpfen iſt die Kampfmannſchaft des Gleiwitzer Boxklubs ver⸗ 
pflichtet. Gleichzeitig findet ein Ausſcheidungskamſ f im Mittel: 
gewicht zwiſchen Seidel (Union⸗Lodzj und Wieczorek (B. K. S. 
Kattowitz) ſtatt. 

Piſtulla⸗Berlin, polniſcher Boxtrainer. 

Der deutſche und Europameiſter im Schwergewicht, Piſtulla, 
verlängerte ſeinen Aufenthalt in Polniſch⸗Oberſchleſien und 
machte dem Vorſtand des polniſchen Boxverbandes eine Offerte 
als Amateur⸗Trainer, gleichzeitig verpflichtet er ſich, als Ama⸗ 
teurboxer für die polniſchen Farben zu ſtarten. Im Falle, daß 

Boxverband die Offerte annimmt, würde ſich Piſtulla dau⸗ 
ernd in Polniſch⸗Oberſchleſien aufhalten. Wie wir hören, hat 
der deutſche Boxverband ſowie ſein Verein, Heros⸗Berlin, ener⸗ 
giſche Schritte eingeleitet, um Piſtulla zur Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land zu bewegen; gehört doch Piſtulla zu den beſten Fauſt⸗ 
kämpfern Deutſchlands. f 


Kattowitz. Der Kurs über „Polniſche Geſchichte“ findet von 
jetzt ab in der Wohnung des Unterzeichneten, Katowice, ulica 
Marjada 7, ſtatt. Die Teilnahme von neuen Genoſſen kann noch 
ſtattfinden. Beginn: Sonnabend, den 5. Januar 1929, 7% Uhr. 

Dr. Bloch. 


verfammlungskalender 


1 
dale des Herrn Duda 
ſtattfindenden Monatsverſammlung mit anſchließender Weih⸗ 
nachtsfeier laden wir alle aktiven und inaktiven Mitglieder 
nebſt werten Angehörigen herzlichſt ein. Zum Geſchenkaustauſch 
bitten wir paſſende Geſchenke mitzubringen. Es wird gebeten 
pünktlich zu erſcheinen und die Mitgliedsbücher mitzubringen. 

Eichenau. (Bergarbeiterverband.) Am Sonntag, den 6. 
Januar, nachmittags 3 Uhr, findet eine ſehr wichtige Berg⸗ 
arbeiterverſammlung im Lokale des Herrn Brzeſina ſtatt. Säent⸗ 
liche Mitglieder und Freunde des Verbandes werden gebeten, 
pünktlich und zahlreich zu dieſer Verſammlung zu erſcheinen. 
Referent: Kamerad Ritzmann f 

Myslowitz. (D. S. A. P.) Am Montag, den 31. d. Mts., 
nachmittags 5 Uhr, findet bei Chelinski die Monatsverſammlung 
der D. S. A. P. ſtatt. Anſchließend daran eine Weihnachtsfeier 
unter Mitwirkung der Arbeiterſänger. Ref.: Genoſſe Matzke. 

Koſtuchna. Freie Sänger. Die Generalverſammlung findet 
am Sonnabend, den 5. Januar, nachmittags 7 Uhr, im Lokal 
Weiß ſtatt. Pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder ift Selbst 
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verſtändlichteit. 2 a 
C ͤ K ³˙ Ä ² SEE, 
Berantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr oap. Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


It es jo am Neujahrstage alte Sitte, ſich auf jede mögliche 
Weiſe guter Vorbedeutung fürs neue Jahr zu verſichern, ſo 
galt es von je auch für geboten, an dieſem wichtigen Tage die 
Unholde und üblen Geiſter zu verſcheuchen; denn hält man dieſen 
Tag ſie von Haus und Hof fern, ſo jagt man ihnen fürs ganze 
Jahr Reſpekt ein; läßt man fie aber am Neujahrstage zu, jo 
hat man ſich das ganze Jahr ihrer Zudringlichkeit zu verſehen. 
Daher iſt denn der erſte Tag des Jahres von jeher mit weidlich 
viel Lärm gefeiert worden. Lärmhafte Umzüge, Peitſchenknal⸗ 
len, Schießen, Scheibenwerfen. all das ſoll den üblen Geistern 
verſchlagen, ſich zu nähern und ihre Wirkſamkeit auszuüben. Auch 
hält man in jeder Neujahrsnacht das Feuer lebendig, die Lichter 
brennend, die Oefen in ſtarker Glut. Die Obſtbäume werden 
geſchüttelt und geſchlagen, die Pumpenſchwengel werden feſtge⸗ 
bunden — kurz, überall, wo die Unholde ihre Tücken etwa aus: 
üben könnten, müſſen ſie auf Vorſichts⸗ und Abwehrmaßnahmen 
ſtoßen. Mit ihrer Hilfe kommt man gut durch die gefährlichen 


Stunden, und wenn man dann den Neufahrstag noch recht luſtig 2 5 


und reichlich lebt, und ſich vor bedenklichen Begegnungen hütet, 
dann darf man mit guter Zuverſicht ins neue Jahr hineingehen. 

Gut, daß der klaſſenbewußte Proletarier 
iſt. Denn ihm wird es bei der Ungunſt der Reiten vielfach ſehr 
ſchwer fallen, den Neujahrstag „recht luſtig und reichlich“ zu ver⸗ 
leben. Und ſo würde ſein karger Tiſch ihm ein ganzes karges 
Jahr bedeuten, wenn er nicht wüßte, daß er ſelbſt im Bunde mit 
ſeinen Genoſſen das neue Jahr zu dem macht. was es ſein wird, 
und nicht irgendwelche deutſchen Schickſalsmächte. 
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2 Rachtriegskapitalismus und Sozialismus 


Der mitteleuropäiſche Kapitalismus hat die ſchwere Erſchül⸗ 


terung durch Krieg, Niederlage, Revolution, Inflation allmählich 
überwunden. Er fürchtet nicht mehr, wie por zehn Jahren, den 
Aufruhr revolutionärer Maſſen gegen das kapitalſſtiſche Eigen⸗ 
tum. Er baut immer gewaltiger ſeine Konzerne, Kartelle, 
Truſts aus, er zwingt die Arbeiter durch ſeine Ratignalifierung 
zu immer haſtigerer Fronarbeit, er ſtellt mittels der bürgerlich⸗ 
bäuerlichen Maſſenparteien die republikaniſchen Staatsgewalten 
immer wirkſamer in ſeinen Dienſt. Er fühlt ſich als Sieger über 
die ſoziale Revolution, vor der er in der Zeit der Revolution 
und der Inflation gezittert hat. Aber indeſſen vollziehen ih in 
der Volkswirtſchaft Entwicklungsvorgänge, die die Herrſchaft des 
Kapitals in immer ſchrofferen Widerſpruch zu den Lebensbedürf⸗ 
niſſen immer breiterer Volksmaſſen ſetzen. 

Gewöhnlich beachtet man dieſe Entwicklungsvorgänge nur in 
der großen Induſtrie. Dort ſind ſie ja am augenfälligſten. Wir 
haben es erlebt, daß zwölf große Kapitalsmagnaten es wagen 
konnten, 230 000 Metallarbeiter an der Ruhr und am Rhein aus⸗ 
zuſperren, das größte Induſtriegebiet des Kontinents auszuhun⸗ 
gern, um den vom Staat für rechtsverbindlich erklärten Schieds⸗ 
ſpruch zu zerreißen. Dieſe Rebellion der Kapitalsmacht gegen 
die Staatsgewalt hat auch unzählige Männer und Frauen, die 
dem Sozialismus bisher fernſtanden, Überzeugt, daß die Konzen⸗ 
tration des Kapitals und damit die Konzentration der Macht 
in den Händen weniger Kapitalsmagnaten eine Entwicklungsſtufe 
erreicht hat, auf der fie unvereinbar geworden iſt mit der demo⸗ 
kratiſchen Selbſtregierung des Volkes. Ein Zentrumsmann, ein 
gtäubiger Katholik wie Profeſſor Theodor Brauer, der Vertreter 
der katholiſchen Wiſſenſchaft am Kölner Forſchungsinſtitut für 
Sozialwiſſenſchaften, forderte unter dem Eindruck dieſes Erleb⸗ 
niſſes die „Umwälzung der Eigentumsperhältniſſe“, weil das 
Gottesgnadentum der Wirtſchaftsherren“ unerträglich geworden 
ſei. Zugleich aber vollzieht ſich in der Landmirtſchaft eine Ent⸗ 
wicklung, die, weniger ſtürmiſch, weniger auffällig zwar und des⸗ 
halb weniger beachtet, aber nicht minder ſtark zu weſentlichen 
Veränderungen im Aufbau unſerer Wirtſchaft drängt. Die Land⸗ 
wirtſchaft der ganzen Welt durchläuft ſeit dem Kriege eine ganze 
Reihe ſchwerer, erſchütternder Preis⸗ und Abſatzkriſen. Die Not, 
in die die Bauernſchaft durch die internationale Agrarkriſe geſtürzt 
worden iſt, drängt zu Heilungsverſuchen, die gleichfalls Uber den 
Rahmen der kapitaliſtiſchen beende hinaustreiben. 
Ein ausgezeichnetes Beiſpiel dafür bietet die vor kurzem ver⸗ 
öffentlichte Unterſuchung der Kriſen der deutſchen Kaxtoffelpro⸗ 
duktion, die im Rahmen der großen Wirxtſchaftsenquete des 
deutſchen Reichswirtſchaftsrates vorgenommen worden iſt. Die 
deutſche Kartoffelprodultion, auf den Kr 0 
deutſchen Oſtens ein überaus großer und wichtiger Zweig der 
Landwirtſchaft, leidet unter überaus großen Preisſchwankungen. 
Der Zentner Kartoffeln hat auf dem Berliner Markt im März 
1927 4.38 Mark, ein Jahr vorher 1.54 Mark gekoſtet! In Jahren 
ſchlechter Ernte klagen die Verbraucher über unerſchwingliche 
Kartoffelpreiſe. In Jahren guter Ernte ſinken die Kartoffel⸗ 
preiſe ſo tief, daß die Bauern für ihre Kartoffeln nicht einmal die 


Geſtehungskoſten bekommen. Dieſe ungeheuerlichen Preisſchwan⸗ 
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Jahren guter Kartofſele 
kaufen, zu trocknen und aufzuſpeichern, um ſie als Futtermittel 


deen 


i Y griffs in 
die 


kungen auf dem Kartoffelmarkt pflanzen ſich auf den Schweine⸗ 
markt fort. In Jahren guter Kartoffelernte vergrößern die 
Bauern die Schweinehaltung, um die Kartoffeln zu verfüttern; 
ungefähr anderthalb Jahre ſpäter tritt daher ein Ueberangebot 
dem Schweinemarkt und damit ein für die Bauern kata⸗ 
3 
chwein mit hen Kartoffelpreiſen zuſammenfallen, fo 
wird die Schweinehaltung eingeſchränkt; A Monte Täter 
wird daher das Schweinefleiſch den Verbrauchern unerſchwinglich. 
Dieſe ungeheuerlichen Schwankungen der Kartoffel⸗ und der 
Schweinepreife führen periodiſch zu Kriſen, die die Bauern des 
Lohnes ihrer Arbeit hen den und ihre Exiſtenz bedrohen. Sie 
e Kari Be die die Kartoffelpreiſe und dadurch 
itte ſchweineprei inigermaßen ſtabiliſie ren 
dane Aber mic de d. ER 
an kann durch das Trocknungsverfahren aus Friſchkartof⸗ 
feln dauerhafte Futtermittel 1 Bae Ae n, A 
en große Mengen Kartoffeln aufzu⸗ 


in Jahren ſchlechter Kartoffelernte abzugeben. Auf dieſe Weiſe 
könnte man gewiß die Schwankungen der Kartoffelpreiſe wefent⸗ 
lich einengen: in Jahren guter Ernte dem Preisſturz, in Jahren 
chlechter Ernte der Preisſteigerung entgegenwirken. And mit 

en Schwankungen der Kartoffelpreiſe würden auch die Schwan: 
kungen der Schweinehaltung und der Schweineprelſe automatisch 
eingeengt. Nun gibt es in Deutſchland in der Tat eine große 
Kortoffeltrodnungsinduftrie. Aber rein privatwirtſchaftlich be⸗ 
trieben, hat fie weder hinreichende Mittel, noch an der Stetigkeit 
der Beſchäftigung ihrer Betriebe intereſſiert, ein Intereſſe daran, 
eine planmäßige Vorratswirtſchaft zu treiben, Nur eine ge 


meinwirtſchaftliche Organiſation der Kartoffeltrocknungsinduſtree, 


dom Staat mit hinreichenden Kapitalien ausgeſtattet, von den 
Produzenten und den Konſumenten kontrolliert, könnte die Kar⸗ 
loffelpreiſe wirkſam regulieren, indem ſie in Jahren guter Ernte 


ro 

x ten ſchlechter Ernte die aufgeſpeicherten Vorräte feilbieren 
würde. So drängt das ſtarke Bedürfnis der Bauernſchaft nach 
der gemeinwirtſchaftlichen Kontrolle der Kartoffelpreiſe durch 
eine von einer gemelnwirtſchaftlichen Organiſatlon der Kar⸗ 
toffeltrodnungsinduitrie zu beſorgende planmäßige Vomatswi ct: 
cel — nach der „Sopialifierung der Kartoffel", wie Frih Baade 
N einer ſehr lehrreichen Abhandlung (in der „Gplellihaft“) dies 
„unt. Das iſt natürlich nur ein Beiſpiel. Die internationale 
Agrarkriſe drüngt alle Zweige der Landwirtſchaft zu ähnlichen 
gorderungen. Die Forderung nach der Stabiliſterung der Ge⸗ 
Feen teile durch ein ſtaatliches Auſſenhandelsmonopol für Ge: 
rede wie ur por drei Jahren im Agrarprogramm der öfters 
zeichiſchen Sozialdemokratie formuliert haben, iſt in Deulſchland 
ht vom Landbund übernommen worden. Als wir vor kurzem 
zm öſterreichiſchen Nationalrat die Errichtung eines Großhan⸗ 
elsmonopols für Zucker gefordert haben, haben wir aus dem 
kunde des Herrn Dr. Bureſch die Antwort gehört, man werde 
ſich im Intereſſa der Nübenbauern ſchließlich auch dazu ent⸗ 
lhließen mülſſen, wenn der Schleuderezport der tſchechiſchen Zucker⸗ 
Die andauert. So wird ſich unter dem Drucke der Ar sr 
ire in der Lauernſchaft allmählich die Forderung nach der ge⸗ 


nmueinwirtſchaftlichen Kontrolle der Märkte, nach der Sozialiſte⸗ 


des Vertriebs der Agrarprodukte durchſetzen! 
FR: ee A die ſtaatliche Organiſation des Wirk⸗ 
u bens zum eritenmal in der Geſtalt des „Kricgsiozialis- 
mus! kennengelernt, le Geſtalt jener „Zentralenwirtichaft“, 
die die Arbeitsprodukte der Bauern konfisziert Hat, um die Ar 
1 zu ernähren. Dieſe Erfahrung hai die Bauern zu Anhän⸗ 
gern der „freien Wirtſchaft“, zu Gegnern jedes ſtaatlichen Ein⸗ 
das Wirtſchaftsleben, zu Tobfeinden des Sozialismus 
die San u Klger, W 
nern ſtützen, die breiten bäuerlichen Wählermaſſen gegen 
den Sozialismus aufbieten und dadurch ſeine durch bi. Revolu⸗ 


chten Sandböden des 


dann niedrige 


e Kartoffelmengen aufkaufen und getrocknet aufſpeichern, in 
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ſich der Kapitalismus der Nachkriegszeit auf 


tion gefährdete Herrſchaft wiederherſtellen. Jetzt aber lernt die 
Bauernſchaft den Segen der „freien Wirtſchaft“ in der zerſtören⸗ 
den Agrarkriſe kennen. Langſam, allmählich, wie es des 
Bauern Art iſt, beginnt er zu begreifen, daß nur eine ſozialiſti⸗ 
ſche Organiſation des Vertriebes feiner Erzeugniſſe — freilich 
eine, die von der militäriſchen Wirtſchaflsorganiſation der 
Kriegszeit völlig verſchieden ſein wird — ihn von der Spekula⸗ 
tion der Weltbörſen, von dem Dumping der Kartelle, von der 
Preisanarchie der kapitaliſtiſchen Märkte unabhängig machen 
kann. Erſt in dem Maße, als die Bauernſchaft dies erkennen 
wird, wird die Kraft entſtehen, dle ſtark genug ſein wird, die zus 
der Entwicklung des Nachkriegskapitalismus entſtehenden geſell⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſe zu befriedigen; die Allianz der Arbefler 
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Zur Erinnerung 


ſchen Genoſſen am 31. Dezember den vierzigſten Geburtstag ihrer 
Partei und der ſozialiſtiſchen Einheit feiern, die 1888 auf dem 
Parteitag von Hainfeld hergeſtellt wurde. 


Sie haben mich aus dieſem Anlaß gebeten, ein paar Worte 
darüber zu jagen, was für die Internationale ihr großer Führer 
Viktor Adler war. Um dieſen Artikel, der für den Wiener 
„Kampf“ beſtimmt iſt, zu ſchreiben, habe ich natürlich auf die Er⸗ 
innerungen aus der Zeit zurückgegriffen, als wir zuſammen im 
Internationalen Sozialiſtiſchen Bureau ſaßen. 


Aber ach, es kommt ein Augenblick, da dieſe perſönlichen Er⸗ 
innerungen ſtocken. Der Weltkrieg bricht aus. Ich ſehe Adler 
zum letztenmal am 29. Juli 1914 bei jener Vetſammlung im 
Cirque, wo Jaures ſpricht. Von da an trennt uns der eiſerne 
Vorhang. Alles, was ich von ſeinen vier letzten Jahren weiß, 
habe ich aus vereinzelten Zeitungsnachrichlen erfahren und vor 
allem aus dem, was nach ſeinem Tode Seitz, Otto Bauer und 
andere Genoſſen geſchrieben haben. Unſer Freund Huysmans 
ſollte im „Avenir Social“ (der Monatsſchrift der belgiſchen 
Partei) den Artikel über Adler überſetzen laſſen und veröffent⸗ 
lichen, den Seitz kürzlich im „Kampf“ geſchrieben hat. Ich kenne 
wenig Berichte, die in ſolchem Maße das Gefühl des Tragiſchen 
erwecken. Adlers ganzes Leben war ein einziges langes, gedul⸗ 
diges und hartnäckiges Bemühen, die Macht der Sozialdemokra⸗ 
tie in Oeſterreich auf das höchſt erreichbare Maß zu ſteigern, 
und auf der anderen Seite, im Rahmen eines demokratiſchen 
öſterreichiſchen Staates die Verbindung aller Nationen — Diut- 
ſche, Tschechen, Polen, Kroaten und andere — zu erhalten, die 
im Wiener Parlament vertreten waren. Schon vor dem Krieg 
war es klar geworden, daß, wonn Viktor Adler in der Erfüllung 
der erſten Aufgabe einen wunderbaren Erfolg zu verzeichnen 
hatte, er ſich auf der anderen Seite in vergeblichen Bemühungen 
verbrauchte, um die Zerſetzung eines Staates zu verhindern, der 
den Schein einer Einheit lediglich der monarchiſtiſchen Staats⸗ 
form verdankte. Mit dem Kriege mußte ſich natürlich dieſer 
Prozeß der Zerſetzung, des Zerfalls beſchleunigen. | 


Während vier Jahren konnte man das Parlament ausſchu⸗ 
ten, die Revolte der Nationen zurückdämmen, den Italienern und 
den Nuſſen wenigſtens den Anſchein einer geeinigten Front bier 
ten. Man vermochte nicht, zu verhindern, daß, als die Stunde 
der Niederlage kam, nicht allein der Thron der Habsburger 
ſtürzte, ſondern der ganze öſterreſchiſche Staat in Stücke und 
Trümmer fiel. Während der ganzen Zeit des Krieges bot Adler 
ſeinen Freunden das Bild eines Mannes, der körperlich und 
ſoeliſch zu Tode getroffen war. Das Herzleiden, das ihn ſeit lan⸗ 
gen Jahren aushöhlte, wurde immer ſchlimmer. Und in dieſem 
Körper rangen zwei Seelen den erbittetten Kampf. Der Demo⸗ 
krat, der Sozialiſt, der Interngtlonaliſt — wie ſollte er nicht 
gegen dieſe Monarchie ſein, deren unbeuſſamer Gegner x. tels 
geweſen war, und der er die ſchwerſte Verantwortung für den 
Krieg zumaß? Aber wenn er die Monarchie ſtürzen wollte, jo 
wollte er doch zugleich den Staat retten, und um den Staat zu 
retten, mußte man die Niederlage verhindern, Unlösbarer Kon 
flikt ineinander unmittelbar enigegengeſetzter Wünſche, die nich! 
nur in ihm, die rings um ihn beſtehen, in ſeiner Partei, ſelbſt in 
jeiner Familie, wo ſich der Vater verzweifelt an etwas klammert, 
das dem „Burgfrieden“ ähnlich iſt, während der Sohn das Un⸗ 
widerrufliche ſchafft. indem er den Miniſterpröſidenten der Mo: 
narchie erſchießt. Wie groß in dieſen letzten Jahren das Martyrium 
Viktor Adlers geweſen ſein muß, lüßt ſich nur allzu leicht erroten. 


Aber das Geſchick erfüllte ſich, das Ende naht heran. Am 3. 
Oktober 1918, als Kaiſer Karl wahrnimmt daß alles um ihn 
zuſammenſtürzt, denkt er daran, in der Volksvertretung eine 
Stütze su ſuchen, und beruft die Parteiführer nach Schönbrunn. 
Damit ſie die Verantwortung teilen, die ihm über den Kopf 
wächſt, will er von ihnen verlangen, daß ſie ſich, daß ſich das Par⸗ 
lament an einem Waffenſtillſtandsangebot beteiligen. 


g — a a 
Der Herd einer neuen Arkillerie-Revolte in der ſpaniſchen Armee 

iſt Segopia. Die gegenſätzliche Stellung, die das ſpaniſche Artillerie⸗Offizierkorps gegen Primo de Rivera von ſeher ein⸗ 

genommen hat, fand einen erneuten Ausdruck in den Kund gebungen, die von den Offizieraſpiranten der Artillerieſchule n 

Segovia gegen den Diktator veranſtaltet wurden. Etwa 100 Fä hnriche wurden wegen Gehorſamsverweigerung ſeſtgenommen. 
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Bon Emile Vander velde (Brüſſel). 
Wie unſere Partei im Jahre 1925 werden unſere öfterreihi« | 


mißbrauchen will“ 
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und der Bauern, durch die die Bauern den Arbeitern Helfen 
werden, die konzentrierte Großinduſtrie, und die Arbeiter den 
Bauern helfen werden, den Vertrieb der Erzeugniſſe der Bauern⸗ 
ſchaft zu ſozialiſieren. So erzeugt die Entwicklung des Nach: 
kriegskapitalismus ſelbſt geſellſchaftliche Bedürfniſſe, die nach f 
der Ueberwindung des Kapitalismus drängen, und damit be⸗ 9 
reitet fie ſelbſt allmählich den Zuſammenſchluß der Kräfte vor, 5 
die ſeine Ueberwindung vollziehen werden. Denn die Soziali⸗ 


ſierung der Großindustrie und die Sozialiſierung des Vertriebes 2 
der Agrarprodukae — das wären die entſcheidenden Maßnahmen {> 
zu feiner Ueberwindung. Durch die Sozialiſterung der Schwer⸗ * 
induſtrie würden die „Kommandohöhen der Wirtſchaft“ dem Ka⸗ j 
pital entriſſen. Durch die Sozialiſierung des Vertriebes der J 
Agrarprodukte würde in dem wichtigſten Zweige der Volkswirt: : 
ſchaft kapitaliſtiſche Anarchie durch ſozialiſtiſche Planwirtſchaft ; 
erſetzt. 5 4 
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Adler iſt mit anderen ſozialiſtiſchen Abgeordneten unter den 
Eingeladenen. Langſam, mühſam, mit faſt verſagendem Herzen, 
ſteigt er Über die Treppe hinan, die zum Audienzſaal führt. Aber 
im Augenblick, da er oben ankommt, verſagen ihm die Kräfte. 
Er fällt zuſammen und unter denen, die ihm zu Hilfe eilen, iſt 
die Kaiſerin Zita. Die letzte Habshurgerin bemüht ſich um den, 
der morgen Mitglied der erſten Regierung der öſterreichiſchen 
Republik ſein wird. Eine Szene, die an Shakeſpeares große 
hiſtoriſche Dramen gemahnt, dieſe letzte Begegnung einer Welt, 
die ſtürzt, mit einer Welt, die aufſteigt ; 

Als er nach wenigen Augenblicken wieder zu ſich kommt, fand 
Adler noch die Kraft zu elner kurzen Rede, in der er den Habs⸗ 
burgern dieſes Wort hinwarf, das ein Urteilsſpruch iſt: „Der 
Faktor, der den Krieg begonnen hat, hat ihn Ton beenden.“ 

Von dieſem Augenblick an beginnt für ihn wie für die Mo⸗ 
narchie der Todeskampf. Sechs Wochen ſpäter kommt der Mafr 
fenſtillſtand, kommt die Revolution. Der Kaiſer iſt auf der 
Flucht. Eine proviſoriſche Regierung wird gebildet. Ihr Außen⸗ 
miniſter, dem man die Aufgabe überträgt, zu retten, was zu 
retten iſt, iſt Viktor Adler. Aber gerade in dieſem Augenblick 
hört fein Herz, ſein altes Herz, das litt an allen Leiden und an 
allem Elend eines Menſchen und eines Volkes zu ſchlagen auf. 
Jaures ſtarb am Vorabend des Krieges, Adler. ſtirbt, nicht weni⸗ 3 
ger tragiſch, im Morgenrot des Friedens. ce 

Er ſtirbt mit dem Staat, den er hatte retten wollen. Er u 
ſtirbt einige Stunden bevor man die Republik ausrief, die Frucht 
ſeiner Tat, Was war, iſt nicht mehr; was fein wird, iſt noch 
nicht. Aber er, der immer Klarblickende, wird im letzten Augen⸗ 
blick auf der Straße der Zukunft dieſe herrliche Armee geſehen 
haben, die er geſchaffen hatte, wie Cromwell ſeine „Eifenfeiten“ 
ſchuf: die öſterreichiſche ſozialdemokratiſche Partei. x 

Ihr öſterreichiſchen Genoſſen, zum vierzigſten Geburtstag 
eurer Partei grüßen wir euch, wie ihr euch ſelber grüßet, mit a. 
dem Brudergruß „Freundſchaft!“ N 


> 
2 


a 
Der verkannte Schubert A 
Franz Schubert, den am 19, November die geſamte mufifa- 
liſche Welt als den Schöpfer des Kunſtliedes ehrt, hat, wie viele 
andere geniale Menſchen zu Lebzeiten, nicht die ihm gebührende a 
Anerkennung gefunden. In den Aufzeichnungen von Joſepty 
von Spann, eines Freundes von Schubert, lieſt man eine inter- 
eſſante Aneldote, die das Verhalten der Zeitgenoſſen des großen 
Komponiſten in grellem Schlaglicht zeigt. Eines Tages, als 
Schubert noch bei feinem Vater am Himmelpfortgrund in Wien 
lebte, ſtatteten ihm Spann und Mayerhoſer dort einen Bel 
ab. Als ſie aber fein Zimmer betreten hatten, fanden fie ni 
die gewohnte ſreudige Aufnahme des Kompaniſten. Der groß 
Muſiker ſchien in ein Buch vertieft und von ihm ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen. Er glühte vor Erregung, ging nervös auf 
und ab, dabei rezitierte er immerwährend ein Gedicht. Plötz⸗ 
lich ſetzte er ſich wieder an ſeinen Tiſch; ſchnell ging die Fede 
des Genies über das Papier, und in ganz kurzer Zeit 9 
Franz Schubert feinem Liederſchatz die Ballade „Der Erlkönigg 
einverleikt. Er enthüllte es nun den Freunden, und da Schu⸗ 
bett lein Klavier zu Hauſe hatte, zogen die drei ins Konvikt, 
wo die neueſte Schöpfung des Meiſters eine wahre Begeiſterung 
guslöſte Aber eine ganz gegenteilige Aufnahme bereiteten dem 
Werk die Verleger Breitkopf und Härtel, denen Spann das 
Manuſtript angeboten hatte; ja, man verſtieg ſich dazu, anzu⸗ 4 
nehmen, ein gewiſſer Franz Schubert hätte ſich in eigendünkle⸗ 
riſcher Abſicht des gleichlautenden Namens des „berühmten“ 
Dresdener Konzertmeiſters bedient. Als dieſer das Lied „Der 
Erlkönig“ ſeines „unbedeutenden“ Namensvetters erhalten hatte, 
ſchriek er zornentbrannt folgende Berichtigung: „Ich verbitte 
mir ganz energiſch, mir die Kompoſition eines ſo elenden Mach⸗ 
werkes nachzufagen. Ich werde ſchon dieſen Kerl zu ermitteln 
wifen, der meinen Namen und Ruf zu ſeinen dunklen Zwecken 
5 Ar 
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früher Hotel zur Königshütte - ul. 3-g0 Maja 6 (Kronprinzenstr.) 


f N N N A. 4 
Ein fröhliches Se 1929 
a Drosif Neujahr Allen unseren Gewerkschaftlern, Genossen 


Gästen, Freunden und Bekannten wünscht 
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